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Uberzeugungfreiheit ſtatt Kirchenzwang 
Von Dr. Mathilde Ludendorff 


Der erſte Reichstag Großdeutſchlands hat in der Führerrede nicht nur wich— 
tige außenpolitiſche Entſcheidungen zu den Völkern getragen, ſondern auch eine 
unendlich weſentliche feierliche Erklärung auf dem Gebiete der Weltanſchauung 
gebracht. So wie der Führer in ſeiner Rede die geſchichtliche Bedeutung der 
Schöpfung Großdeutſchlands dadurch bewußter machte, daß er darauf hinwies, 
wie tauſend Jahre hindurch große Deutſche unermüdlich trotz aller Gegenſchläge 
auf dieſes Fernziel hinwirkten, ſo können wir uns ſeine feierliche weltanſchauliche 
Erklärung auf dem erſten Großdeutſchen Reichstage auch nur voll bewußt 
machen durch einen Rückblick auf die vergangenen tauſend Jahre in dieſem 
Betrachte. 

Als Karl der Franke Deutſche Stämme zu einem großen Reiche zufammen- 
ſchweißte, da ſtand Kirchenzwang auf der Fahne, die feinen Kämpfen voran- 
getragen wurde. Römiſcher Kirchenzwang hatte zur Enthauptung von 4500 
Sachſenführern, zur Verſchleppung von zehntauſenden heidniſcher Frauen und 
Kinder in die Klöſter bzw. in die Sklaverei geführt. Römiſcher Kirchenzwang 
herrſchte aber auch nach der Gründung dieſes Reiches. Todesſtrafe ſtand auf die 
Weigerung der Taufe. Noch im 13. Jahrhundert ward dieſes Geſetz angewandt. 
So wenig hatte ſich der Deutſche dazu geeignet, ſich in der ernſteſten und heilig⸗ 
ſten Frage des Lebens zwingen zu laſſen, daß es trotz dieſer Todesſtrafe immer 
noch Weigerer der Taufe gab, denn noch immer war dieſes Gewaltgeſetz nicht 
allwirkſam geweſen und mußte beſtehen. 

Da ſchritt die Kirche im 13. Jahrhundert zu einem Zwange, der in ihrer 
Bibel nicht vorgeſehen war, den fie wie fo vieles andere dem Geſetze des Manu, 
der vor vielen Jahrtauſenden den Indern Religiongeſetze gab, entlehnte.) Es 
wurde die Säuglingstaufe eingeführt! Damit der noch völlig urteilsloſe und 
daher in dieſer ernſten Frage willenloſe Säugling aber nicht als gezwungen 
und vergewaltigt erſcheinen ſollte, wurde von der katholiſchen Kirche ein um- 
ſtändliches Taufritual des Säuglings erſonnen, wonach die Paten an des Säug— 
lings Statt verſichern müſſen, daß er ſich aus freiem Willensentſcheide in die 
Kirche aufnehmen läßt. Schon dieſem durchſichtigen Ritual iſt anzumerken, wie 
ſehr die Kirche fürchten mußte, daß irgendwann einmal der Deutſche trotz aller 
Suggeſtivbehandlung erkennen werde, was Säuglingsaufnahme in eine Kir- 


1) Näheres ſiehe in meinem Werke „Erlöſung von Jeſu Chriſto“, Ludendorffs Verlag 
G. m. b. H. ; 
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chengemeinſchaft bedeutet, nämlich den größten Zwang in weltanſchaulicher 
Frage, der ſich nur denken läßt. In ſeinem grenzenloſen Ausmaße übertrifft er 
ſogar noch das Geſetz der Todesſtrafe für Taufweigerung über Exwachſene. 
Denn hier würde ja noch nicht einmal die Wahl, lieber den Tod zu erleiden, ſtatt 
wider die Überzeugung zu handeln, möglich fein! 

Aber die Kirche ſah auch noch andere Wege, um die Ausübung dieſes Zwanges 
an einem Säugling ſehr, ſehr zu verſchleiern, wodurch er ſich denn auch Jahr- 
hunderte hindurch aufrecht erhalten ließ. Die Lehre, die den Säugling der ewi- 
gen Seligkeit beraubt, der ohne die Taufe ſtirbt, und jene Lehre, die verſichert, 
daß bei der Taufe der Teufel aus dem Kinde ausgetrieben wird, ſollten die 
Gäuglingstaufe für die chriſtgläubigen Eltern zur erſehnten Handlung machen, 
die das geliebte Kind vor furchtbaren Gefahren im Leben behütet und ihm den 
Himmel nach dem Tode ſichert. Somit drängen ſich alſo ſeither tatſächlich die 
Eltern dazu, dem Kinde dieſes Sakrament zugänglich zu machen (das in ſeinem 
Gehelmſinn, wie ich anderwärts nachwies'), im übrigen das Austilgen des nicht- 
jüdiſchen Blutes und die Aufnahme in das auserwählte jüdiſche Volk ohne 
Bürgerrecht des jüdiſchen Volkes bedeutet). 

Mögen ſich aber Eltern noch ſo dazu drängen, die Tatſache bleibt beſtehen, 
daß Säuglingstaufe auf den Säugling ſelbſt einen Zwang ausübt, gegen den 
er noch gar nicht in der Lage iſt, ſich zu wehren. Somit haben die Kirchen über- 
haupt niemals ein Anrecht dazu, von etwas anderem als Kirchenzwang zu reden, 
fo lange fie es erleben, daß ein Staat die Anmeldungen der Religionzugehörig— 
keit eines Säuglings als vollgültig annimmt, ſtatt nur von Mündigen ſolche 
Erklärungen feinerfeits entgegenzunehmen, wie dies wohl die Völker der Zukunft 
handhaben werden. 

Und dennoch hatten die Kirchen gewagt, über Neligionfeindlichkeit des Dritten 
Reiches zu klagen! 

Ein Reich Karls des Franken iſt allerdings Großdeutſchland nicht mehr. 
Dieſe Enttäuſchung erlebte in ſchwächerem Ausmaße die Nomkirche ſchon ein- 
mal, damals, als das zweite Reich von Bismarck gegründet wurde! Ja, das war 
eine bittere Enttäuſchung! Der Feldherr wies in ſeinem Werke „Kriegshetze und 
Völkermorden“ nach, daß der Krieg 1870/71 von den Jeſuiten angezettelt war 
und zum Ziele hatte, das proteſtantiſche Preußen, jenen vor allem durch Fried- 
rich den Großen mächtig gewordenen „Ketzerſtaat“, zu vernichten! Der von 
Nom angezettelte Krieg 1866, der die katholiſchen Stämme Deutſchlands zu 
einem umfangreichen Ketzermorden, das ſorglich vorbereltet war (ſ. K. C. L. 
Maurer, „Geplanter Ketzermord im Jahre 1866“, Ludendorffs Verlag, Mün- 
chen), nach dem Siege über die Preußen verführen ſollte, war entgegengeſetzt 
verlaufen. Nun ſollte Frankreich dieſen Ketzerſtaat zerſchmettern. Hoffte doch 
Nom mit Sicherheit darauf, daß es ein Leichtes fei, die ſüddeutſchen Staaten 
zur läſſigen Kriegsleiſtung, ja, zum Abfall zu bringen. Gar ſehr mißlang auch 
dleſer Verſuch. Der Kampf verband die tapferen Stämme innerlich aller Pfaf- 
fenhetze zum Trotz, und der Sieg bei Sedan hat die Möglichkeit zur Schaffung 
des Bismarckreiches geſchaffen. Der Ketzerſtaat war, geeint mit Süddeutſchland, 


2) „Der Sinn der chriſtlichen Taufe“, Band 5 der Blauen Reihe, „Wahn und feine Wirkung“. 
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zum machtvollen Deutſchen Reiche geworden, zu einem Reiche, in dem noch 
Kirchenzwang genug beſtand, aber jeſuitiſche Übergriffe durch Bismarck un- 
moglich) Venn. wurden. 

Ein anderes Reich war da entſtanden als jenes, das Karl der Franke ge- 
ſchaffen hatte. Denn Bismarck wandelte nach Jahrhunderten zum erſten Male 
den abſoluten Kirchenzwang, der ſich aus Säuglingstaufe einerſeits und der 
Unmöglichkeit, als Erwachſener aus der Kirche wieder auszutreten, andererſeits 
zuſammengeſetzt hatte, in einen relativen Kirchenzwang; der als Säugling un- 
gefragt in die Kirche aufgenommene Menſch konnte als Erwachſener austreten. 
Wenn auch die meiſten Chriſten ſich unter einem ſolchen Kirchenaustritt zunächſt 
nur einen Kirchenübertritt in eine andere chriſtliche Konfeſſion vorſtellen konn- 
ten, fo war nun nach 1000 Jahren doch endlich das Tor zur Freiheit der Über- 
zeugung wieder geöffnet. 

Welch ein Schritt dieſes zweiten Reiches zur Freiheit waren dieſe Bismarck- 
geſetze. War doch im Mittelalter zu dem Kirchenzwang in der Zeit der Glau- 
bensſpaltung ſogar noch der Konfeſſionzwang gekommen. Es war das unge- 
heuerliche Zwangsgeſetz aufgeſtellt worden: „Cujus regio, ejus religio“, d. h., 
der Untertan mußte ſich der gleichen Konfeſſion anſchließen, die der Regent des 
Landes hatte. Man muß ſich daran erinnern, wie dieſe beiden chriſtlichen Kon- 
feſſionen einander haßten und aufs Blut bekämpften, um ſich davon zu über- 
zeugen, daß dieſer Konfeſſionzwang faſt noch demoraliſierender wirkte als der 
Kirchenzwang an ſich. Die meiſten lernten die Heuchelei, nur wenige, die zu 
aufrichtig und zu ernſt waren, gaben Heimat und Beſitz auf und wanderten 
allen Nachteilen „zugezogener Fremder“ entgegen in ein anderes Teilgebiet des 
Deutſchen Neiches, in dem ein Negent herrſchte, der ihre Überzeugung vertrat. 
War das Reich Karls des Franken auch lange zerfallen, fo hatte fi) alſo doch 
ſein Grundſatz des Zwanges auf dem Gebiete der Religion eiſern, dank der 
Kirchenarbeit, erhalten. Und nun? Nun war da ein geeintes Deutſchland ſtatt 
deſſen Zertrümmerung aus dem Kriege 1870/71 hervorgegangen, das obendrein 
noch einen preußiſchen Ketzer zum Herrſcher eingeſetzt hatte! Ja, von dem 
Schöpfer dieſes Reiches, Bismarck, ward ein Teil des Kirchenzwanges von dem 
Volke genommen. Das war doch ganz und gar unerträglich, war ein „Greuel 
vor dem Herren“, und es war ein wahres Glück zu nennen, daß die Deutſchen 
ſelbſt durch die Jahrhunderte des Zwanges in ihrem Freiheitwillen fo ſtumpf ge- 
worden und durch das „Cujus regio, ejus religio“ fo mit der Möglichkeit der 
Heuchelei ausgeſtattet worden waren, ſo daß ſie, obwohl längſt ungläubig, um 
all der wirtſchaftlichen und geſellſchaftlichen Nachteile willen, in Scharen trotz 
des Bismarckgeſetzes da blieben, wohin ſie als Säuglinge geſetzt worden waren, 
ganz ſo, als hätten ſie unterdeſſen nicht das ſelbſtändige Gehen gelernt. 

Immerhin konnte der Befreiungkampf vom Kirchenzwang mit Hilfe dieſer 
Bismardgefege im zweiten Reiche fo gute Fortſchritte machen, daß wieder ein- 
mal ein Krieg die kirchliche Zwangsherrſchaft ſichern ſollte. War der Krieg eines 
Volkes, den Rom gegen Deutſchland 1870 geſchürt hatte, ſo ſehr ins Gegen- 
teil ausgeſchlagen, ſo war es wohl beſſer, dieſes zweite Neich durch einen mit 
Juda gemeinſam in Jahrzehnten vorbereiteten Weltkrieg gegen das Deutſche 
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Volk zu zerſtören (f. Erich Ludendorff „Wie der Weltkrieg 1914, gemacht“ wurde“). 
Wenn man erſt 28 Staaten und im Laufe des Krieges im ganzen deren 53 
gegen Deutſchland hetzte, fo mußte es doch gelingen, zumal doch Vrr. Frei- 
maurer und zuverläſſige Diener der Kirche an ſo vielen ausſchlaggebenden 
Stellen ſaßen und ſomit auch fo erfolgreich die rettenden Vorſchläge des Ti- 
tanen Ludendorff ſabotierten, um Deutſchland zu vernichten! Und endlich, nach 
Entlaſſung Ludendorffs, gelang es denn auch, das Volk „von oben’ und ‚von 
unten“ zu revolutionieren, wenngleich das Heer nach Sieg über Sieg tief in 
Feindesland ſtand und die Feinde dem Zuſammenbruch greifbar nahe waren. 

Nun war es erreicht, was die Nomkirche von dem Vismarckreiche ſofort nach 
ſeinem Entſtehen ſchon erhofft hatte: 

„Nicht wir, nur der Ewige weiß, ob nicht das Sandkorn an den Bergen der ewigen Ver- 
geltung ſich ſchon gelöft hat, das im Niedergange zum Vergſturz wachſend, in einigen Jahren 
an die tönernen Füße dieſes Reiches anrennen und es in Trümmer wandeln wird; dieſes 


Reich, das wie der Turm zu Babel Gott zum Trotz errichtet wurde und zur Verherrlichung 
Gottes vergehen wird!“ 


Der Papſt jubelte über den „Sieg über Luther“ und nannte den Schandpakt 
von Verſailles, der das Deutſche Volk entwaffnete und wirtſchaftlich völlig 


verſklavte „menſchliche Klugheit“! 
„Von Frankreich möge ſich Gottes Gnade über die ganze Welt ergießen; was menſchliche 
Klugheit auf der Verſailler Konferenz begonnen, möge göttliche Liebe veredeln und vollenden.“ 


Was dann von ſeiten des Papſtes ab 1919 alles geſchah, um durch Separatis- 
mus Deutſchland auch noch zerſtückeln zu laſſen, das hat der Feldherr als 
„Angeklagter“ im Hochverratsprozeß 1924 an Hand von erſchütterndem Tat- 
ſachenmaterial feſtgeſtellt. Groß war die Hoffnung, daß der Wiederaufſtieg des 
Deutſchen Volkes für Macht und Anſehen der römiſchen Kirche zu verwerten 
ſei. Denn ein freies Deutſches Reich, das nun auch die Wehrhoheit wieder er- 
langte und den Verſailler Schandpakt, den Frieden der „Klugheit“, zerriß, 
das mußte doch, wenn es nicht ein Schrecken für Rom ſein ſollte, die angebahnte 
Uberzeugungfreiheit des zweiten Reiches zunichte machen!! Tat es das nicht, 
führte es den Kirchenzwang des erſten Reiches nicht wieder ein, nun, ſo iſt es 
eben religionfeindlich nach Auffaſſung ſolcher Kirche. 

Schon der 8 24 des Parteiprogrammes, der in feinem erſten Teil Überzeugung 
freiheit auf dem Gebiete der Religion zum Grundſatze erhebt, iſt für alle die, 
die Kirchenzwang für das ewige Recht in den Völkern erachten, eine ganz große 
Enttäuſchung geweſen. Erſt recht aber die ſchon vor Jahren vom Führer eigens 
ausgeſprochene Wiederaufnahme jenes Grundſatzes Friedrich des Großen. Mag 
immer er eine Wortgeſtaltung haben, wie ſie jener Zeit gemäß war, was er 
ausdrückt, iſt klar und eindeutig. 

„Jeder kann nach ſeiner Faſſon ſelig werden“, 
ſo hatte Friedrich der Große geſprochen und zum großen Schrecken der Prieſter 
beider Konfeſſionen, die ihre Zwangsherrſchaft für unantaſtbar hielten, auch 
darnach gehandelt. 

Als dies nun vom Führer des Dritten Reiches ausgeſprochen war, wieder- 
holte ſich ganz Ahnliches wie zur Zeit Bismarcks. Es erhob ſich nämlich allerorts 
im Auslande die Beteuerung, das Dritte Reich ſei „religionfeindlich“, was bei 
einem totalitären Staat natürlich deffen Führer der Neligionfeindlichkeit be- 
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zichtigt. Vielleicht hoffte man, daß ſolche Worte im Verein mit den päpſtlichen 
Beteuerungen, auf der Seite der großen Demokratien zu ſtehen, einen Wandel 
der grundſätzlichen Haltung herbeiführen? Vielleicht hoffte man, daß die 
Kriegshetze, die der Jude auf das für ſein Jahwehreich günſtige Jahr 1941 
vorbereitend beſonders in Nordamerika gegen Deutſchland betreibt, durch den 
Auf der „Neligionfeindlichkeit“ eine gewiſſe Wirkung haben werde? ft es nicht 
himmelſchreiend, daß in Deutſchland jeder aus der Kirche austreten kann, wenn 
dieſer Schritt feiner Überzeugung entſpricht, ohne daß Vorgeſetzte dieſen Men- 
ſchen nun ſchädigen? Iſt ſolche beginnende Überzeugungfreiheit nicht von Grund 
auf „religionfeindlich“, da ja die Kirchen von Anbeginn an nur mit Kirchen- 
zwang arbeiteten und einen blutigen Kampf gegen die anderen Überzeugungen 
alle die Jahrhunderte hindurch geführt hatten? Ja, noch bis zum Weltkriege 
konnte keiner einen geiſtigen Beruf ergreifen, der nicht als „Hauptfach“ eine der 
chriſtlichen Konfeſſionen im Abſchlußzeugnis der Oberſchule hatte zenſieren 
laſſen. Und nun dieſe unbehinderten Kirchenaustritte und Berufsantritte? Und 
ſolche Freiheit der Überzeugung wurde nun in dem um 10 Millionen Katholiken 
vermehrten Großdeutſchland durchgeführt und aufrechterhalten? Vielleicht ſind 
die Gefahren, fo hoffte man, die die Judenhetze von Amerika aus über Groß 
deutſchland türmt, gerade die günſtigſte Begleitmuſik für die Hetze, Groß- 
deutſchland ſei religionfeindlich? So dachte man und hoffte man wohl und hat 
ſicherlich nicht erwartet, daß der Schöpfer Großdeutſchlands auf dem erſten 
Reichstag am 30. 1. 1939 in einer, wie er ſelbſt betonte, „feierlichen Erklärung 
vor dem Deutſchen Volke“ gegen ſolche Hetze Stellung nahm, ohne auch nur im 
allergeringſten von ſeiner grundſätzlichen Haltung abzurücken. Er ſagte: 


„1. In Deutſchland iſt niemand wegen ſeiner religiöſen Einſtellung bisher verfolgt worden, 
noch wird deshalb jemand verfolgt werden! 

2. Der nationalſozialiſtiſche Staat hat ſeit dem 30. Januar 1933 an öffentlichen Steuer- 
erträgniſſen durch feine Staatsorgane folgende Summen den beiden Kirchen zur Verfügung 


geſtellt: 

im Rechnungsjahr 1933 130 Millionen Reichsmark 

im Nechnungsjahr 1934 170 Millionen Reichsmark 

im Nechnungsſahr 1935 250 Millionen Reichsmark 

im Nechnungsſahr 1936 320 Millionen Reichsmark 

im Rechnungsjahr 1937 400 Millionen Reichsmark 

im Rechnungsjahr 1938 500 Millionen Reichsmark. 
„Dazu noch jährlich rund 85 Millionen Reichsmark aus Zuſchüſſen der Länder und rund 
7 Millionen Reichsmark aus Zuſchüſſen der Gemeinden und Gemeindeverbänden. Abgeſehen 
davon find die Kirchen der größte Grundeigentümer nach dem Staate. Der Wert ihres land- 
und forſtwirtſchaftlichen Beſizes überſteigt einen Betrag von rund 10 Milliarden Reichsmark. 
Die Einkünfte aus diefem Grundbeſitz find auf über 300 Millionen jährlich zu ſchätzen. Dazu 
kommen noch die zahlloſen Schenkungen, teſtamentariſchen Ubereignungen und vor allem die 
Ergebniſſe ihrer Kirchenſammlungen. Ebenſo iſt die Kirche im nationalſozialiſtiſchen Staat auf 
verſchiedenen Gebieten ſteuerbegünſtigt und beſitzt für Schenkungen, Vermächtniſſe uſw. die 
Steuerfreiheit. Es iſt daher gelinde geſagt - eine Unverſchämtheit, wenn beſonders aus⸗ 
ländiſche Politiker fi unterſtehen, von Religionsfeindlichkeit im Dritten Reich zu reden. 
Wenn aber wirklich die deutſchen Kirchen dieſe Lage für fie als unerträglich anſehen ſollten, 
dann iſt der nationalſozialiſtiſche Staat jederzeit bereit, eine klare Trennung von Kirche und 
Staat vorzunehmen, wie dies in Frankreich, Amerika und anderen Ländern der Fall iſt. 

Ich möchte mir nun die Frage erlauben: Welche Beträge haben im ſelben Zeitraum Frank- 
reich, England oder USA. an ihre Kirchen durch den Staat aus öffentlichen Mitteln ab- 
geliefert? 

3. Der nationalſozialiſtiſche Staat hat weder eine Kirche geſchloſſen, noch einen Gottesdienſt 
verhindert, noch je einen Einfluß auf die Geſtalt eines Gottesdienſtes genommen. Er hat 
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weder auf die Lehre, noch auf das Bekenntnis irgendeiner Konfeſſion eingewirkt. Im natfonal- 
ſozlallſtiſchen Staat allerdings kann jeder nach feiner Faſſon ſelig werden. Allerdings: Der 
nationalſozialiſtiſche Staat wird aber Prieftern, die, ſtatt Diener Gottes zu fein, ihre Miſſion 
in der Beſchimpfung unſeres heutigen Neiches, feiner Einrichtungen oder feiner führenden 
Köpfe ſehen wollen, unnachſichtig zum Bewußtſein bringen, daß eine Zerſtörung dieſes Staates 
von nlemandem geduldet wird, und daß Prieſter, ſobald ſie ſich außerhalb des Geſetzes ſtellen, 
vom Geſetz genau ſo zur Rechenſchaft gezogen werden wie jeder andere Deutſche Staatsbürger 
auch. Es muß aber hier feſtgeſtellt werden, daß es Zehntauſende und Zehntausende Prieſter aller 
chriſtlichen Konfeſſionen gibt, die Ihren klrchlichen Pflichten genau fo oder wahrſcheinlich beſſer 
genügen als die politiſchen Hetzer, ohne daß ſie ſemals mit den ſtaatlichen Geſetzen in einen 
Konflikt geraten find. Diefe zu ſchützen, ſieht der Staat als feine Aufgabe an. Die Staatsfeinde 
zu vernichten, als ſeine Pflicht. 

4. Der nationalſozialiſtiſche Staat Ift weder prüde, noch verlogen. Allein es gibt beſtimmte 
Moralgrundſätze, deren Einhaltung im Intereſſe der biologiſchen Geſundheit eines Volkes liegt, 
an denen wir daher auch nicht rütteln laſſen. Päderaſtle oder Verfehlungen an Kindern wer- 
den in dieſem Staate geſetzlich beſtraft, ganz gleich, wer dieſe Verbrechen begeht. Als ſich vor 
fünf Jahren führende Köpfe der Nationalſozialiſtiſchen Partei dieſer Verbrechen ſchuldig mach 
ten, wurden ſie erſchoſſen. Wenn andere Perſonen des öffentlichen oder privaten Lebens oder 
auch Priefter die gleichen Delikte begehen, werden fie nach dem Geſetz mit Gefängnis oder 
Zuchthaus beſtraft. Verfehlungen von Prieftern gegen ihre ſonſtigen Gelübde der Keuſchhelt 
ſche intereſſieren uns gar nicht. Es iſt auch noch nie ein Wort darüber in unſerer Preſſe er- 

enen. 

Im übrigen hat dieſer Staat nur einmal in die innere Ordnung der Kirchen eingegriffen, 
nämlich, als ich es ſelbſt verſuchte, 1933 die ohnmächtig zerſplitterten proteſtantiſchen Landes- 
kirchen in Deutſchland zu einer großen und machtvollen evangeliſchen Reichskirche zufammen- 
zufaſſen. Dies ſcheiterte am Widerſtand einzelner Landesbiſchöfe. Damit iſt dieſer Verſuch 
auch aufgegeben worden, denn es iſt ſa letzten Endes nicht unſere Aufgabe, die evangeliſche 
Kirche mit Gewalt gegen ihre eigenen Träger zu verteidigen oder gar zu ſtärken!“ 

Millionen Deutſche werden aus dieſen Worten vielleicht zum erſten Mal er- 
fahren haben, wie weit ſich die Kirchen als Großkapitaliſten und Großgrund— 
beſitzer von den Richtlinien, die ihnen ihr Neligionftifter gab, der ihnen Beſitz- 
loſigkeit vorſchrieb, entfernt haben. Sie werden aber auch baß erſtaunt ſein, duß 
die Kirchen ſich gemächlich in einem Jahr 585 Millionen durch denſelben Staat 
beſchaffen laſſen, den ſie dann vor dem Auslande als religionfeindlich verläſtern. 

Das Weſentlichſte ſehen wir aber in der feierlichen Wiederholung jenes 
Grundſatzes der Überzeugungfreiheit, den Friedrich der Große zum erſten Mal 
über ſeinem Lande walten ließ. 

Deutſche Gotterkenntnis, die weder durch irgendwelche Organiſationen die 
Organiſationen des Staates überſchneidet, noch Beſitz hat, noch Prieſter, die 
etwa durch politiſche Handlungen Geſetzesantwort veranlaffen - kann ſich über die 
vom Führer nun noch einmal vor dem Deutſchen Volke abgegebene feierliche 
Erklärung von Herzen freuen. 

Aber ſchon lange ſchattet tiefer Ernſt und Trauer über unſerer Freude, wenn 
wir unendlich viele Deutſche in den Jahren dieſes wichtigen weltanſchaulichen 
Ereigniſſes betrachten. Wir erkennen daran, daß tauſend Jahre Kirchenzwang, 
in die der Menſch wie in eine Selbſtverſtändlichkeit geboren wird, nicht wirkung- 
los ſind. 

Obwohl dieſer Grundſatz der Überzeugungfreiheit, der fo kerndeutſch iſt, 
ſchon ſeit Jahren vom Führer ausgeſprochen wurde, ſehen wir immer wieder 
Deutſche, in denen jenes furchtbar unmoraliſche Geſetz des Mittelalters „Cujus 
regio, ejus religio” ſpukt, als beſtünde es, als müſſe es immer beſtehen! Statt 
ſich über das helle Licht der Überzeugungfreiheit fo recht von Herzen zu freuen, 
gleichen fie dem Maulwurf, den man aus dunkelen Gängen an das Licht ge- 
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bracht hat. Sie blinzeln, das Licht iſt ihnen zu hell, fie ſehnen ſich förmlich 
wieder nach Dunkelheit und ſagen: 

Ich weiß nicht, was ich tun ſoll, ich habe noch keinen Befehl erhalten, ſonſt 
würde ich austreten, weiß auch noch nicht, was ich nach dem Austritt tun ſoll, 
ich muß erſt den Befehl abwarten. 

Und nun gehen ſie einher mit ganz bekümmertem Geſichte, ja, ſehen, wenn die 
Sprache auf dieſe Dinge kommt, ganz unglücklich aus, bis ihnen ſchließlich 
irgendeine mitfühlende Seele ſagt, was fie tun müſſen. Klingen die Worte nach 
einem Befehle, ſo atmen die Bekümmerten ganz erlöſt auf, fragen erſt gar nicht 
darnach, ob der Betreffende denn wirklich zu ſolchem Befehl befugt wäre, es 
genügt ihnen vollauf, daß fie eben nun endlich der ſelbſtändigen freien Ent- 
ſcheidung enthoben ſind in dieſer ernſten perſönlichen Frage des Lebens. Sie 
gehorchen nun ganz glücklich auf dem Gebiete, auf dem der Führer vom erſten 
Augenblick ſeiner Machtübernahme an den Grundſatz Friedrich des Großen 
wieder zu Ehren gebracht hat! 

O, ihr armen Maulwürfe, taufend Jahre habt ihr in den dunklen Gängen 
wohnen müſſen, die da heißen Kirchenzwang und Konfeſſionzwang, und nun 
blendet euch das Licht der zugeſicherten Uberzeugungfreiheit. Ihr, die ihr dem 
Blute entſtammt, von dem der Nömer Tacitus berichtet hat: der Germane will 
ſich nicht befehlen laſſen, noch will er ſich zwingen laſſen, er will alles aus 
eigenem Antriebe tun. 

Mit dieſer Deutſchen Art hatte der Germane ſich den Zuſammenſchluß in 
Volk und Reid) unendlich erſchwert und der ewigen Zerſplitterung und Auffpal- 
tung durch die überſtaatlichen Mächte Tür und Tor geöffnet. Aber heute, wo die 
Freiheit dem Volke zugeſichert wird auf dem Gebiete, auf dem der Zwang die 
Gotterhaltung im Volke erſchweren würde, heute ift der ſeit tauſend Jahren ent- 
wurzelte Deutſche ſo aus ſeiner Erbeigenart in deren Gegenſtück verwandelt, 
daß er die Verantwortung freier Selbſtentſcheidung ſelbſt hier fliehen möchte! 

Wir zählen die Deutſchen in Großdeutſchland und erſehnen ihre Vermehrung 
in Dankbarkelt für des Führers kerndeutſchen Grundſatz, den er auf dem erſten 
Reichstag Großdeutſchlands feierlich wiederholte! 


Religiöfe Bedürfniſſe, ſoweit fie ſich nur auf die törichte Furcht be- 
ziehen, was nach dem Tode aus uns wird, habe ich nicht. Dies iſt wohl 
der Hauptgewinn, den meine Beſchäftigung mit der Natur und ihren Ge- 
ſetzen mir gewährt hat. Ich finde alles ſo unendlich weiſe geordnet, daß 


gerade die Frage, was mit dem Abſchluß des Lebens aus mir wird, mich 
am allerwenigſten beſchäftigt. Was aus mir wird, iſt ſicherlich das Beſte, 
darüber bin ich ganz vollſtändig beruhigt. 


Juſtus von Liebig 
in einem Brief (29. Nov. 1870) an Reuning. 
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Katholiſche Univerfität in Salzburg 
Aus dem Kampf des Feldherrn 


Je mehr ſich nach der Verdrängung der Marxiſten die Prieſterherrſchaft in 
Oſterreich ausbreitete, je mehr nahm der Gedanke, in Salzburg eine katholiſche 
Univerſität zu gründen, Geſtalt an. Beſonders unter dem Dollfuß-Negime 
wurde dieſer Gedanke gefördert. Die „Reichspoſt“ v. 17. 8. 34 ſchrieb: 

„Der verewigte Bundeskanzler Dr. Dollfuß ſah die Salzburger katholiſche Univerſität als 


ſeine ureigenſte Angelegenheit an. Er ſtimmte mit den Anſchauungen der Vertreter des katho— 
liſchen Untverſitätsgedankens völlig überein.“ 


In den kommenden Jahren wurde dann immer reger und eifriger für dieſe 
katholiſche Univerſität, die eine ganz beſtimmte Aufgabe im Sinne der römiſchen 
Kirche löſen ſollte, geworben. Die geſchichtliche Tat Adolf Hitlers, durch welche 
die Wiedervereinigung Sſterreichs mit dem Großdeutſchen Reich vollzogen 
wurde, zerſchlug auch dieſen römiſch- reaktionären Plan der Univerſitätgründung 
in Salzburg. War die Salzburger Univerſität bereits i. J. 1871 aufgelöſt wor- 
den, ſo war indeſſen doch noch eine katholiſche theologiſche Fakultät verblieben. 
Auch dieſe theologiſche Fakultät wurde im Jahre 1938 aufgelöſt. 

Im Jahre 1931, als ſich bei uns die römiſche Reaktion unter dem Zentrums 
kanzler Brüning durch Verbote und ähnliche Maßnahmen bemerkbar machte, 
war die Salzburger Univerſitätfrage durch die auch im Reich betriebene Propa- 
ganda beſonders gefährlich geworden. Dieſem Beſtreben der romkirchlichen 
Kreiſe entgegenzuarbeiten, dienten die in Salzburg vom 8.-.13. Scheidings 1931 
abgehaltenen Tagungen der „Deutſchen Volkshochſchule“. Auf dieſer Tagung 
hielten der Feldherr und Frau Dr. Mathilde Ludendorff Anſprachen, um dem 
Kampf gegen die Errichtung der katholiſchen Univerſität in Salzburg entfpre- 
chenden Nachdruck zu verleihen. Der Feldherr führte u. a. folgendes aus: 

„Der Gedanke von der Einheit von Blut, Glauben, Kultur und Wirtſchaft iſt 
die gewaltige Idee, die beſtimmt iſt, die Deutſchen ſich ſelbſt zurückzugeben 
und ſie zur Freiheit zu führen. Die Deutſche Gotterkenntnis entſpringt aus dem 
Raſſeerbgut. Es gibt in dieſer Gotterkenntnis keine Spannung zwiſchen Gott- 
ſchau und Blut, ebenſo wenig wie es eine Spannung gibt, wie meine Frau es 
eben ausführte, zwiſchen Gottſchau und Wiſſenſchaft, was wir beides beim 
Chriſtentum nur zu ſehr kennen. Dieſe Einheit von Naffeerbgut und Glauben 
ſchafft ſich Kultur und Wirtſchaft, die dem Naſſeerbgut und der aus ihr hervor- 
gegangenen Gotterkenntnis entſprechen. So entſtehen in ſich geſchloſſene, ſelbſt- 
bewußte und ſelbſtverantwortungvolle Deutſche Menſchen und ein in ſich ge- 
ſchloſſenes lebensfähiges Deutſches Volk. Es entſteht eine in ſich geſchloſſene 
Deutſche Weltanſchauung. . 

Diefe Erkenntnis von der Notwendigkeit folder Weltanſchauung von Einheit, 
von Blut, Glauben, Kultur und Wirtſchaft iſt aber keineswegs neu, nur ſtellen 
wir ſie wieder mitten in die Weltgeſchichte hinein. Ihr lebten unſere Ahnen, als 
ſie ſich von ihrer nordiſchen Heimat aus, unter welchem Namen auch immer, 
weit nach Aſien hinein und nach Griechenland wendeten und dort die alten 
Kulturen ſchufen. Dieſe Kulturen aber verfielen, als die Ahnen ihr Blut mit 
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den dortigen Völkern vermiſchten und ihre Gotterkenntnis mit der der ein- 
geborenen Völker vermengten. Mit ihnen verfielen die Völker, denen fie Frem- 
des gaben, und deren Einheit in Blut, Glauben, Kultur und Wirtſchaft fie ver- 
nichteten. Unheilvoll war das Handeln unſerer Ahnen an ſich ſelbſt und anderen. 

Ihre Einheit in Blut, Glauben, Kultur und Wirtſchaft erhielten ſich die Ahnen 
in den weiten Gebieten von den Alpen bis nach Skandinavien. Hier waren es 
der Jude und der römiſche Prieſter, die als Eroberer über Alpen und Rhein 
vordrangen, unſeren Ahnen mit Hilfe der chriſtlichen Lehre, mit Schwert und 
Scheiterhaufen dieſe Einheit und mit dem Fremdglauben die Kenntnis von der 
Bedeutung des Blutes, unſerer arteigenen Kultur und unferer arteigenen Wirt- 
ſchaft raubten. Hierauf bauten fie ihre Herrſchaft auf, indem fie uns ihre Welt- 
anſchauung immer ſchärfer aufzwangen, je mehr wir die eigene verloren. 

Der Raub unſerer Deutſchen Weltanſchauung durch Juda und Rom, das 
Preisgeben unſerer Deutſchen Weltanſchauung durch uns, in immer fortfchrei- 
tendem Maße, das iſt das tiefe Geheimnis des Erfolges von Juda und Nom! 
Das iſt das tiefe Geheimnis unſeres Niederganges! 

Juda, das jüdiſche Voll, kennt ſehr gut die Bedeutung der Einheit des Glau- 
bens und Blutes, aber es erkennt dieſe Bedeutung nur für ſich an! Der römiſche 
Papſt mißachtet das Blut. Er iſt heiliger Vater für alle Naſſen, für Neger, 
Nomanen, SGlaven und Deutſche. 

Sie kennen ſeine Anſicht über die Miſchehe, ſowie das furchtbare Wort: 
„Katholizismus bricht jedem Nationalismus das Rückgrat!“ 

Für die Juden war die Chriſtenlehre eine Propagandalehre zur Vernichtung 
der völkiſchen Eigenart der nordiſchen Völker! 

Wir kennen die Gründe unſerer Niederlage im Kriege! Wir waren arglos 
und fielen den Feinden durch ihre Propaganda zum Opfer! 

Nom verfolgte mit der Lehre Ahnliches, aber gleichzeitig wollte es die Prie- 
ſterherrſchaft errichten, eine Herrſchaft, die die römiſche Kirche für ſich ebenſo 
erſtrebt, wie das jüdiſche Volk für fein Volk, oder richtiger, für feinen Hohen- 
prieſter. 

Beide ſchufen aus den Weltanſchauungen, die ſie ſich gebildet hatten, die 
Kultur und Wirtſchaft und gaben ihnen die Form, die für ihre eigene Herrſchaft 
und für die Verſklavung des Deutſchen Volkes die wirkungvollſte iſt. 

Sie müſſen erkennen, daß wir es in unſerem Abwehrkampf mit geſchloſſenen 
und folgerichtig durchdachten Weltanſchauungen zu tun haben. Von Jehova ab, 
bis auf das kleinſte Ding find fie folgerichtig! ... 

Einen Mißbrauch der Religion zu politiſchen Zwecken gibt es nicht, ſondern 
der Glaube iſt für Rom Politik; und Rom und Juda ſtellen alles in den Dienſt 
zur Erreichung der Weltherrſchaft über vernichtete Völker! Dieſem giel ſoll auch 
die „katholiſche Univerſität“ in Salzburg dienen! 

Dieſe Univerſität ſoll den tauſendjährigen Kampf Roms vollenden! Dieſe 
Univerſität ſoll den Deutſchen die letzten Erinnerungen nehmen an Deutſche 
Gotterkenntnis, an Deutſches Blut, Deutſches Fühlen und Denken! 

Sie ſoll die Deutſchen ſo ſuggerieren, daß ſie vollends aufhören zu denken! 

Meine Frau hat Ihnen die Bedeutung der Gefahr, die die römiſche Univerſität 


689 


für die Wiſſenſchaft und klare Gottſchau hat, gezeigt. Sie hat Sie damit auf die 
höchſte Warte der Bedeutung einer Univerſität geführt! 

Was haben Sie in der Schule von Ihren Lehrern zu hören bekommen von 
jenen Gedanken der Einheit von Blut und Glauben? 

Was haben Sie gehört von der großen Kulturſtufe unſerer Ahnen? 

Was haben Sie gehört vom Blutvergießen Karls des Franken? 

Was haben Sie gehört, daß hier in Salzburg der letzte Bayernherzog aus 
dem Geſchlechte der Agilolfinger von Karl geblendet, fein Weib und Kind ge- 
ſchändet und ins Kloſter geſteckt wurden? 

Was haben Sie davon gehört, daß die öſterreichiſchen Saue nach dem Willen 
römiſcher Päpſte durch den Dreißigjährigen Krieg verwüſtet wurden, nachdem 
der Jeſuit den Habsburger Kaiſer Ferdinand II. ſchon als Kind hatte ſchwören 
laſſen, nicht eher zu raſten, bis Deutſchland wieder katholiſch ſei? Damals hatte 
ſich die Bevölkerung dieſer Gegend zum großen Teil von Rom abgewandt. 

Von hier aus wurden Deutſche vertrieben, weil fie ſich römiſcher Gewalt- 
herrſchaft nicht fügen wollten.“) 

Was hörten Sie von Hexenverbrennungen nach dem 30jährigen Kriege, was 
von den Ausweiſungen der Salzburger? 

Was darüber, daß Pius X. einer der übelſten Kriegshetzer war? 

Er mußte zum Kriege hetzen, weil damals vor dem Weltkrieg eine mächtige 
Bewegung durch die Welt ging, die los vom Chriſtentum wollte. 

Es kam der Weltkrieg. Alles, was an geiſtiger Freiheit errungen war, was in 
Forſchungen über das Abſchreiben der Evangeliſten aus indiſchen Quellen feft- 
geſtellt wurde, wurde vernichtet. 

Vernichtet wurde das proteſtantiſche Deutſchland, vernichtet das orthodoxe 
Rußland, die Hohenzollern und die orthodoxen Romanows. 

Das alles hörten Sie nicht! Sie hörten auch nicht, daß Papſt Benedikt XV. 
nach den Friedensſchlüſſen dieſe als „Ausfluß göttlicher Gnade“ pries! 

Sie hörten nicht, daß Pius XI. als Kardinal in Oberſchleſien ſo handelte, daß 
Oberſchleſien polniſch wurde! Sie wiſſen nicht, daß auf ihn der Dawes- und 
Moungplan zurückzuführen find! 

Aber gefagt wird etwas vom Wohlwollen des Papſtes gegen die Deutſchen. 
So wird ſchon jetzt die Geſchichte gefälſcht, in einer Zeit, wo noch eine gewiſſe 
freie Forſchung möglich iſt! Ich habe Ihnen noch viel mehr in meinem kleinen 
Werk: „Kriegshetze und Völkermorden“ gezeigt. Noch war es möglich, es zu 
ſchreiben. 

Nun ſoll die „katholiſche Univerſität“ Lehrer erziehen, die die Geſchichte nach 
der Anſchauung des „römiſchen Papſtes“ umbiegen und verfälſchen! 

Wehe einem Volk, dem die Geſchichte nicht Lehrmeiſterin ſein kann! 

Wehe einem Volk, dem die Geſchichte fo vorgetragen wird, daß fie zur Ver- 
dummung und Verblödung führt! Eintagsfliegen brauchen Rom und Juda! 

Das iſt ſo ein Punkt, den ich behandeln wollte. 

1) Wir verweiſen in dieſem Zuſammenhange auf die in unſerem Verlag demnächſt erſchei⸗ 


nende zeitgenöſſiſche Schrift „Salzburger Emigranten“ von J. G. Reinbeck ins heutige Deutſch 
übertragen und eingeleitet von Dr. W. Schweſinger. 
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Der andere Punkt, auf den ich zu ſprechen kommen will, iſt das Recht! 

Es iſt eine betrübliche Erſcheinung, daß ſo viele Deutſche ſich im unklaren 
ſind, welche Bedeutung das Recht im Leben eines Volkes hat. 

Juda und Nom ſind ſich darüber im klaren! 

Sie gaben uns, nachdem fie uns die chriſtliche Lehre aufgezwungen hatten, - 
eine Lehre, die aus indiſchen Quellen indiſcher Verfallzeit entnommen und mit 
jüdiſchen Zutaten verbrämt ift -, ein römiſches Recht, das auch aus römiſcher 
Verfallzeit entſtammt und verbrämt war mit jüdiſchem Raubſyſtem! ... 

Vor ein paar Jahren haben römiſchgläubige Juriſten, unter Führung ihrer 
Prieſter, eine Tagung in München abgehalten, auf der ſie die Errichtung einer 
„römiſchen Univerſität“ in Salzburg forderten! Römiſch dreſſierte Richter ſollen 
auf dem Gebiet des Glaubens, auf dem Gebiet der Wirtſchaft, auf dem Gebiet 
aller kulturellen Lebensfragen ein Recht, nach römiſcher Weltanſchauung ge- 
formt, ſprechen. Damit fie das können, ſoll Deutſches Nechtsempfinden noch 
weiter ausgeſchaltet werden... 

Die Weltanſprüche des römiſchen Papſtes bedeuten nicht nur den Schluß- 
kampf der Gegenreformation, ſondern das endgültige Ende der Deutſchen Welt- 
anſchauung. Darum geht es in dem gewaltigen Kampf Judas und Noms gegen 
die Deutſche Art und in der Außerung unſeres eigenen Lebenswillens. 

Weit ſchon greifen römiſche Gedanken in die Rechtsauffaſſung des Deutſchen 
Volkes. 

Als meine Frau wegen Religionvergehen angeklagt war, da führte fie dem 
Unterſuchungrichter gegenüber etwa aus, daß die Schamanen für die Neger doch 
eigentlich dasſelbe ſeien, wie Prieſter für die Chriſten, und ihnen auch von gläu- 
bigen Chriſten dasſelbe zuzubilligen wäre. Darauf ſagte der Richter entrüſtet, 
das dürfen Sie nicht ſagen. 

Die Deutſchen wiſſen auch, daß im Neid, eine Minderheit römiſchgläubiger 
Diktatoren die Deutſchen vergewaltigen und eine Geſetzgebung einleiten, die die 
Herrſchaft des römiſchen Papſtes mit unerhörten diktatoriſchen Mitteln feſtigen 
ſollen. Für die Geſetzgebung werden Begriffe geſchaffen, die jeder Willkür Tür 
und Tor öffnen.“) 

Heute (i. J. 1931) ſind in Deutſchland die Deutſchen die Verfolgten! 

Notverordnungen und alles Mögliche müſſen dazu herhalten, um die Herr- 
ſchaft zu feſtigen! 

Ich hatte mich erdreiſtet, im Aufſatz „Die Schuld am Verderben“ den „römi- 
ſchen Papſt“ als „Weltkapitaliſt“ und auf Grund feiner Mitwirkung am Damwes- 
und Youngplan als „Volksverderber“ der Deutſchen zu bezeichnen. 

Das ging der römiſchen Diktatur in Deutſchland über die Hutſchnur, und die 
Zeitung wurde - ſelbſtverſtändlich nur aus ſachlichen Erwägungen verboten. 
Wir legten Beſchwerde ein und wußten, daß ſie abgelehnt würde, wollten aber 
die Entſcheidung zur Erleichterung unſeres Kampfes verwerten, indem wir 
zeigen, wie weit alles ſchon gediehen iſt .. 

Leſen Sie das Urteil weiter, dann werden Sie erkennen, daß das Neichs- 
gericht, ſchon heute verlangt, daß auch jeder Nichtkatholik den römiſchen Papſt 

) Die bekannten „Notverordnungen“ des Zentrums-Neichskanzlers Brüning. 
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mit Achtung zu betrachten hätte, während Abermillionen Nichtkatholiken von 

dem römiſchen Papſt überhaupt nichts wiſſen wollen. Das Reichsgericht errichtet 

jetzt ſchon den Geßlerhut. Wie ja heute ſchon in Straßen Deutſcher Städte von 

Deutſchen verlangt wird, daß ſie ihr Haupt entblößen, wenn römiſche Aufzüge 

die Straßen beherrſchen und der Chriſtengott, durch Prieſterwort in Brotgeſtalt 

dedunfit, dur ole Otraßen geträgen Wird. Oiejénuigef Oeutſchen weroen ve- 
ſtraft, die andere Auffaſſung vom Göttlichen haben, das ſich nicht befehlen und 
in Brot bannen läßt. 

Wie wird ſich die Rechtſprechung erſt geſtalten, wenn in Salzburg römiſch- 
dreſſierte Richter Deutſches Recht formen und überall im römiſchen Geiſte 
römiſch-ſuggeriert Recht ſprechen. 

Geien Sie ſich klar, daß das, was ich hier eben über die Bedeutung des 
Rechtes ſagte, ſich in ungeheurer Folgerichtigkeit in der römiſchen Welt- 
anſchauung ausgeſtalten wird. Ich kann auch hier im tiefſten Ernſt nur ſagen: 
„Wehe einem Volle, das dieſe Zuſammenhänge nicht erkennt.“ 

Alle Anweſenden, auch die, denen der gewaltige Gedanke von der Einheit von 
Blut, Glauben, Kultur und Wirtſchaft noch fremd iſt, werden jetzt in ihrem Deut- 
ſchen Erbgut die ungeheuren Gefahren erkennen, die ihrem Deutſchtum durch die 
Feſtigung römiſcher Weltanſchauung in den Deutſchen Gauen für Deutſche liegt. 

Sie werden erkennen, daß die Abwehr römiſcher Weltanſchauung, die un- 
gerufen als Eroberer über Alpen und Rhein zu uns kam, ſich ſeitdem mit allen 
Mitteln der Gewalt bei uns feſtgeſetzt hat und heute mehr als je betätigt, die 
einfache Selbſterhaltungpflicht jedes Deutſchen iſt. Millionen Deutſche ſind ſo 
ſuggeriert, daß ſie die Gefahr nicht erkennen, oder ſie ſind durch ihre Prieſter 
durch Furcht vor der Hölle, wirtſchaftliche Chavrus und ſonſtigen Verängſti— 
gungen an klarer Stellungnahme verhindert. Das gleiche gilt für Millionen 
Proteſtanten. Dies wird nicht dadurch geändert, daß ich weiß, daß namentlich 
Millionen abgeſtandener Katholiken mit Spannung unſeren Kampf verfolgen. 
Millionen Deutſcher fallen aus dem Kampf aus. 

Je weniger wir find, deſto folgerichtiger müſſen wir kämpfen! Es nützt nichts, 
wenn wir nur gegen die Univerſität ſtürmen. Nein! Der Kampf gegen eine 
Teilerſcheinung nützt nichts; der Kampf gegen die Weltanſchauung allein hat 
Gewicht. Weltanſchauung ſteht gegen Weltanſchauung! 

Jedes Einzelne in der Weltanſchauung iſt im Kampfe wichtig! 

Wenn wir den Deutſchen das Chriſtentum - den Katholiken ihren Glauben 
nehmen, ſo nehmen wir vielen das, was ihnen bis zur Stunde unendlich lieb 
und wertvoll erſcheint; das weiß ich, und darum konnten wir den Kampf erſt 
anfangen, nachdem wir den Deutſchen die Deutſche Gotterkenntnis hinſtellten, 
nicht als „Erſatz“, ſondern als lebenserhaltende Kraft! 

Noch einmal ſage ich Ihnen: unſere Ahnen lebten der Einheit von Blut und 
Glauben! Sie vergaßen das und gingen zugrunde! 

Wir nehmen bewußt das wieder auf und ſtellen dieſen Satz ſo ſtark in den 
Lebenskampf unſeres Volkes, daß wir nie wieder dieſen Grundſatz unſerer Le- 
benserhaltung vergeffen! 

Mit Folgerichtigkeit führt dieſer Srundfag den Weg der „Erlöſung von Jeſu 
Chriſto“ zur Deutſchen Gotterkenntnis! 
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Wenn Sie das hier von der Salzburger Tagung mitnehmen, dann wird diefe 
Tagung für ung den großen Sinn erhalten! .. 

Der römiſche Papſt verbot einſt die Schriften des Noſtradamus, in denen 
dieſer den Untergang der römiſchen Kirche vorausſagte. 

Das war zwecklos. Auch alle Verbote, die uns heute treffen, nützten nichts! 

Ich ſpreche aus tiefſtem, innerſten Herzen die Überzeugung aus: die Tage des 
römiſchen Papſttums, der römiſchen Kirche, des Chriſtentums find gezählt und 
werden durch die Deutſche Gotterkenntnis untergehen. Kämpfen Sie mit hei- 
ligem Zorn und heiliger Uberzeugungkraft für die große Idee, die meine Frau 
und ich Ihnen ſtellen. 

Das iſt der Kampf für des Deutſchen Volkes Werden und Freiheit. Dem 
Deutſchen Volk gilt unſer Dienſt und unſere Kraft!“ 

Wenn wir uns hier des Kampfes des Feldherrn gegen die Errichtung jener 
katholiſchen Univerſität erinnern, fo gedenken wir dabei heute in tiefer Dank 
barkeit des Führers, der durch die Schaffung Großdeutſchlands auch die Ver— 
wirklichung der Pläne der römiſchen Prieſterhierarchie in Salzburg verhindert 
und zerſchlagen hat. 


Der freimaureriſche Kriegsverrat von 1806 


Von Arbeitführer Gerhard Gieren, Major a. D. 

Ludendorffs Verlag G. m. b. H., München 19, 364 Seiten, mit 12 Kunſtdruckbildtafeln nach 
zeitgenöſſiſchen Gemälden und Stichen und 8 Kartenſkizzen, Umſchlagbild v. H. G. Strick, 
Halbleinen, Preis 4.- RM. 

„Als ich einſt den Feldzug 1806/07 ſtudierte, erſchien er mir militäriſch unbegreiflich,“ 
ſchrieb der Feldherr Ludendorff in ſeinem Werk „Kriegshetze und Völkermorden“ und gab 
auch die Erklärung dazu: „Heute verſtehe ich die Zuſammenhänge. Der Freimaurer ging im 
preußiſchen Heere um, hatte es dem Untergange geweiht und lieferte es den freimaureriſchen 
Plänen aus. Auf den Führern laſtet der Fluch freimaureriſchen Verrates, die Ehre des Heeres 
ſteht unberührt da.“ 2 

Dieſe Ausführungen des Feldherrn gaben Major Gieren die Anregung, den gewieſenen 
Spuren nachzugehen und die geheimen und verborgenen Zuſammenhänge aufzuklären. Er tritt 
in feinem Buch von zwei Geſichtspunkten an feine Aufgabe heran: von dem rein militärifchen 
und von dem weltanſchaulich-politiſchen. An Hand von 3. T. noch nicht verwertetem Material 
und geſtützt auf einwandfreie Quellen und militärlſche Autoritäten kommt der Verfaffer in 
feiner temperamentbollen und gründlichen Unterſuchung zu einem Schluß, der die Ausfüh- 
rungen des Feldherrn voll beſtätigt und darüber hinaus manch einen Punkt, den der Feldherr 
in ſeinem knapp gehaltenen Werk nicht ausführlich oder überhaupt nicht berühren konnte, 
unter die Lupe nimmt. 

Als Ausgangspunkt der Unterſuchung nimmt Gieren das ſogenannte Wunder von Valmy, 
deckt hier die verhängnisvolle und verbrecheriſche Rolle des „Diamantenherzogs“ Karl Wil- 
helm Ferdinand von Braunſchweig auf und leitet von da zur eigentlichen Kriegsführung 1806/07 
über. Jeder Laie kann ſich auf Grund dieſer Unterſuchung und an Hand der überſichtlichen 
Karlenſkizzen die Unmöglichteit der preußiſchen Operationweiſe erkennen und ſich dabei über- 
zeugen, daß hier als Erklärung Unfähigkeit der Führung allein bei weitem nicht ausreicht, 
und daß böſer, verbrecheriſcher Wille unbedingt ausſchlaggebend geweſen fein muß. Ent- 
hüllungen der freimaureriſchen Querverbindungen beſtätigen dann dieſe Überzeugung. Jena, 
Auerſtedt, Prenzlau, Übergabe der Feſtungen, der Feldzug von Preußiſch-Eylau und im Sommer 
1807, all dieſe militäriſchen „Rätfel” und „Wunder“ finden hier eine durchaus natürliche Er⸗ 
klärung und Deutung, die den auf den preußiſchen Fahnen ſeit dieſer Zeit laſtenden Makel 
nimmt und den Ehrenſchild preußiſch-Deutſcher Armee wieder reinwäſcht. 

Wir empfehlen dieſe intereſſante, ſpannende und hochwichtige Arbeit allen Deutſchen. 
Beiſpiele der Geſchichte haben nur Sinn, wenn fie als Lehren für die Zukunft ernſt, unvorein⸗ 
genommen und ſtreng wahrhaftig benutzt werden. Hier wird eine dunkle Zeit unſerer Ge- 
ſchichte beleuchtet und zur Belehrung unſerer und der kommenden Generationen dargereicht. 
Darum iſt das Buch von Gieren eine volkerhaltende Tat. H. Rehwaldt. 
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Feldherrntum und Politik 
Von Paul Müller, Einbeck 


Unverrückbares Ziel des völkiſchen Kampfes iſt die Herbeiführung der feeli- 
ſchen Geſchloſſenheit des Volkes in artgemäßer Weltanſchauung, die allein den 
ewigen Beſtand, die Unſterblichkeit des Volkes ſichert. Um die Erreichung dieſes 
Zieles führte der Feldherr feinen unerbittlichen Kampf gegen die römiſch-jüdiſch- 
freimaureriſchen Volksfeinde und für die Ausbreitung einer artgebundenen Welt- 
anſchauung, die unerläßliche Vorausſetzung iſt für eine dauernde Überwindung 
der artfremden Weltanſchauungen, mit deren Hilfe die Überftaatlichen in den 
Völkern herrſchen und ihr Streben - Weltherrſchaft über ihrer Eigenart be- 
raubte, ſeeliſch und wirtſchaftlich kollektivierte Völker - verwirklichen wollen. 

Im Aufklärungkampf hierüber ſtößt man immer wieder auf den Einwand, 
wenn die genialen Feldherrnleiſtungen Ludendorffs im großen Kriege auch un- 
eingeſchränkt anzuerkennen ſeien, ſo habe der Feldherr doch beſſer getan, ſich 
vom Gebiet der Politik fernzuhalten, da ihm zu einer erfolgreichen Betätigung 
hierin doch wohl die Kenntniſſe und Erfahrungen gefehlt hätten. Dabei wird 
den Verfechtern dieſer Anſicht in den wenigſten Fällen bewußt ſein, daß ſie mit 
ihrer Einſtellung Handlangerdienſte für die überſtaatlichen Mächte leiſten, die 
die Nichtigkeit des vom Feldherrn geführten Kampfes voll erkannt haben und 
nun aus Furcht und Sorge um die Gefährdung ihrer Pläne mit allen Mitteln 
verſuchen, eine Verbreitung dieſer fie im Kern ihres Weſens treffenden Erkennt- 
niffe zu verhindern. Hierbei hat die von dieſer Seite bewußt ins Volk gebrachte 
und ſo oft gedankenlos aufgenommene und weitergegebene Suggeſtion von der 
politifchen Unfähigkeit des Feldherrn den Beſtrebungen Judas wie Noms, zwi- 
ſchen dem Volk und feinem ſtets auf die Rettung dieſes Volkes bedachten Feld- 
herrn eine trennende Mauer zu errichten, wertvollen Vorſchub gelefftet. 

Daß jedoch wahres Feldherrntum ohne tiefe Einſicht in die politiſchen Ge- 
gebenheiten und Zuſammenhänge des Weltgeſchehens einfach undenkbar iſt, hat 
Staatsminiſter Prof. Dr. Paul Schmitthenner in feiner Abhandlung „Luden- 
dorff als Neuſchöpfer der Kriegskunſt“ in dem großen Werk über den Feldherrn 
„Erich Ludendorff fein Weſen und Schaffen“ klar und einleuchtend dargelegt.“) 

Einleitend ſtellt der Verfaſſer feſt, daß der wirkliche Feldherr bel aller Bin- 
dung an Vorgänger und Lehrmeiſter in der Geſchichte „ſouverän, original und 
von einmaliger Prägung“ iſt durch ſeine „aus ſchöpferiſchem Geiſt geborene 
und von hartem Willen und hellem Wirklichkeitſinn geſchaffene Tat“, um dann 
fortzufahren: 

„Dort nun erhebt ſich das Feldherrntum zu letzter Größe, wo es ohne Abhängigkeit von 
einem Meiſter aus ſich ſelbſt heraus, aus eigener Erkenntnis, die Leiſtungen vollbringt. Dann 
entſtehen die großen Feldherren, die das Geſicht der Welt verwandeln und Schöpfer neuer 
Krfegskunſt werden.“ 

Nach einem Hinweis auf Napoleon und Moltke, ſolche Geſtalter der Kriegs- 
kunſt, kommt Prof. Schmitthenner zu dem Schluß: 

) In dem Werk „Erich Ludendorff, fein Weſen und Schaffen“, herausgegeben von Dr. 


Agen Ludendorff, geſchrieben von ihr und anderen Mitarbeitern, Ludendorffs Verlag, 
München. 
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„Die Feldherren, die ſolches vollbringen, find nicht nur militärifche, ſondern auch pol !- 
tiſche Naturen und ſtellen die höchſte Vollkommenheit ſoldatiſchen Weſens dar.“ 


Und nun legt der Verfaſſer dieſen Maßſtab an das Werk des Feldherrn, um 
hlerbei feſtzuſtellen: 

„Wenn wir das Werk des Feldherrn Ludendorff dieſen Tatſachen gegenüberftellen, fo er- 
kennen wir, daß es ſich mühelos in ſie eingliedert.“ 


Eine Würdigung der einmaligen Perſönlichkeit des Feldherrn, den er den 
Netter unſeres Volkes im Weltkriege nennt, ſchlleßt Prof. Schmitthenner mit 
den Worten: 


„Daß der Führer nach 1918 noch feſten Boden fand, auf den er treten konnte mit ſeinem 
großen Gedanken und feiner rettenden Tat, verdanken wir Ludendorff ...“ 


Es folgt ſodann eine eingehende Betrachtung des militäriſchen Wirkens des 
Feldherrn während der erſten Krlegshälfte und nach der Berufung in die Oberſte 
Heeresleitung, in der es Ludendorff gelang, „der lebensgefährlichen Kriſis des 
Sommers 1916 Herr zu werden“ und die Freiheit des Handelns wieder zu ge- 
winnen, die im März 1918 den Tag brachte, „der, den Rücken im Oſten frei, 
den Entſcheidungangriff im Weſten erlaubte“. 

Und dieſe Entwicklung zeigt nach Prof. Schmitthenner klar die doppelte Wur- 
zel der genlalen Feldherrnleiſtungen Ludendorffs. 

„Während dieſer Taten und über fie hinaus bis an das Ende feines militärlſchen Führer- 


tums wuchs die neue ſchöpferiſche Kriegskunſt des Feldherrn immer 0 heran. Sie 
war ſelnem umfaffenden Geiſt und dem Zwang der Zeit gemäß militäriſch und polltiſch zu- 


gleich. 

Auf militäriſchem Gebiet war die Neugeſtaltung der Kriegsführung in Ab- 
wehr und Angriff durch den Feldherrn die Grundlage, auf der einmal die großen 
Verteidigungſiege in der zweiten Kriegshälfte errungen werden konnten und zum 
anderen die „gewaltigen Angrlffserfolge im Jahre 1918, die alles, was ſich 
bisher auf gegneriſcher Seite zugetragen hatte, weit in den Schatten ſtellten“, 
ermöglicht wurden. 

Und worin liegt die politiſche Bedeutung des Wirkens des Feldherrn in der 
3. OHL. Prof. Schmitthenner ſagt hierzu: 

„Mirkte ſchon in dlefer rein milltärſſchen neuen Krlegskunſt der Abwehr und des Angriffs 
der ſchöpferiſche Geiſt des Feldherrn, der die Truppenführung und Verwendung aufs engſte 
mit den techniſchen Bedingungen der Zeit vermählte, fo erſtieg feine ſchöpferiſche Fähigkeit 
den Höhepunkt in dem glelpeltigen Beftreben, auch die Führung des Krieges im Gro- 
ßen mit den Zeiterforderniffen zu verſchmelzen. Entfprang die erſte Tat dem 
militäriſchen Geiſt des Feldherrn, fo entftieg die zweite und entſcheidende feinem poli- 
tiſchen Ingenium.” 

Schon damals kam der Feldherr alſo zu der Erkenntnis, die dann ſpäter in 
ſeinem grundlegenden Werk „Der totale Krieg“ ihren Niederſchlag fand, daß in 
dieſem gewaltigſten aller bisherigen Kriege aus dem Kampf der Heere ein 
Kampf der Völker geworden war, der deshalb „nicht nur mit der Wehrmacht, 
ſondern mit der ganzen Kraft des Volkes geführt werden mußte“, ſollte der 
ſiegreiche Ausgang nicht gefährdet fein. Und dazu war es notwendig, 

„Politik und Kriegführung in ſtraffer Wehrpolitif zu elner unzerſtörbaren 
Elnheit zu verbinden“. - 


Ich laſſe nun im folgenden Prof. Schmitthenner ſelbſt ausführlich hierüber 
zum Leſer ſprechen. 


„Für die Führung dieſes totalen Krieges war das Deutſche Reich und Volk in keiner Weiſe 
vorbereitet ... Die Niederlage im Weltkrieg wäre daher nur dann vermeidbar geweſen, wenn 
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ſich noch in letzter Stunde der Führer einftellte, der die Forderungen des totalen Krieges 
erkannte ... Doch der oberſte Kriegsherr verſagte, und die politiſche Seite blieb unfruchtbar 
So mußte ein Soldat in die Politik hineinwachſen. So wurde Ludendorff der Schöpfer der 
neuen Kriegskunſt, die dem totalen Krieg entſprach . .. In ihm lebte der gewaltige Wille, 
. . . den Riß zwiſchen Politik und Krieg zu ſchließen und mit einer neuen großartigen Kriegs- 
kunſt, die alle Kräfte des Volkes aufgriff und verwertete, das drohende Unheil zu über- 
winden ... In dem Feldherrn erwachte jenes wahre und ganze Soldatentum, wie es der 
totale Krieg der Gegenwart erforderte. Er war der endlich wieder zur Ganzheit des Lebens 
zurückkehrende, mit der Politik verwachſene General, nicht der parteipolitiſche, nicht 
der politiſierende, nicht der intrigierende, ſondern der politiſche Soldat im edelſten Sinne: 
der den totalen Krieg erkannte als eine politiſche Handlung von ſinnvoller Einheit ... und 
den einzigen Weg zur Rettung ſah: die Verſchmelzung von Politik und Krieg zu 
einer neuen Kriegskunſt .. Das Weſen dieſer neuen Kriegskunſt beſtand darin, daß fie das 
Politiſche und das Militäriſche zur Einheit verband und zu einer ſich gegenſeitig tragenden 
und ſteigernden Kraft erhöhte. Die innere Geſchloſſenheit des Volkes und die Einheit ſeiner 
Führung find die wichtigfte Vorausſetzung für ihre Betätigung. Die Widerſtände während des 
Weltkrieges und der Verrat an ſeinem Ende verhinderten den Feldherrn, die neue Kriegskunſt 
zu verwirklichen und zum Siege zu führen.“) 


Dieſe Feſtſtellungen aus der Feder eines Mannes, der ſich durch mehrfache 
Veröffentlichungen auf dem gleichen Gebiete hervorgetan hat, dürften das für 
unſer Volk ſo verhängnisvolle Märchen von einer Verirrung des Feldherrn auf 
das Gebiet der Politik doch wohl zur Genüge widerlegt haben. Es iſt aber kenn 
zeichnend dafür, wie weit die Entwurzelung und geiſtige Bevormundung durch 
die Überftaatlichen ſchon vorgeſchritten war, daß dieſe Theſe überhaupt in fo 
weite Volkskreiſe eindringen konnte. Eigentlich ſollte die Achtung vor den gi- 
gantiſchen Leiſtungen des Feldherrn im Weltkriege, die das Deutſche Volk davor 
bewahrten, von den Feindmächten im eigenen Lande zermalmt zu werden, für 
jeden Deutſchen Mahnung fein, nicht einfach von gewiſſen Mächten mit be- 
ſtimmten Abſichten ausgehende Loſungen urteilslos aufzunehmen und nachzu- 
plappern, ſondern das Wollen des Feldherrn einmal unvoreingenommen zu 
prüfen. Wer dann glaubt, den Kampf des Feldherrn ablehnen zu müſſen, mag 
dies tun. Er wird ſich aber nicht der Tatſache verſchließen können, daß fein 
Kampf aus der Ganzheit der Perſönlichkeit des Feldherrn geboren und die 
folgerichtige Fortſetzung feines Wirkens vor 1914 für die Wehrhaftmachung des 
Deutſchen Volkes und im Kriege für die Behauptung ſeines Lebensrechtes iſt. 
Und fo konnte dieſer ſtete Einſatz für fein Volk auch keineswegs mit der Ent- 
laſſung des Feldherrn im Oktober 1918 enden, die das Werk jener heute be- 
kannten Machtgruppen war, deren Endziel, der Zerſchlagung des Deutſchen 
Neiches, der Feldherr noch als letztes Bollwerk im Wege ſtand. 

In unermüdlicher Arbeit ſuchte und forſchte der Feldherr nach den Urſachen 
des Deutſchen Zuſammenbruches, enthüllte das Wirken der überſtaatlichen 
Mächte Juda und Nom mit ihren Hilfetruppen in den Völkern und zeigte uns in 
feinen Werken und Kampfſchriften das Weſen dieſer Mächte auf, aus dem 
Glauben an die eigene Auserwähltheit heraus die Weltherrſchaft für ſich zu 
beanſpruchen. 

Und wie dieſe Volksfeinde die Völker, die ſich in Freiheitliebe und Naſſeſtolz 
ihrem Weltherrſchaftſtreben nicht unterwerfen wollen, durch Kriege und Revo- 
lutionen zu ſchwächen, ja zu vernichten ſuchen, fo find fie bemüht, ihnen durch 
artfremde Weltanſchauungen aus jüdiſcher Wurzel ihre völkiſche Eigenart zu 


2) Sperrungen vom Verfaſſer. 
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Archiv Ludendorffs Verlag G. m. b. 9. 


„Feſt verwurzelt Deutſches Gotterkennen den Einzelnen in Volk und Staat und führt zu 
einer klaren Abgrenzung der Nechte und Pflichten des Einzelnen gegenüber Volk und Staat 
und beider gegenüber dem Einzelnen, ſowie zur klaren Feſtſtellung der Begriffe von ſittlicher 
Freiheit und ſittlichem Zwang in Volks- und Staatsleben. Kein Gott trägt Verantwortung 
gegenüber der Lebensgeſtaltung des Einzelnen und des Volkes, ſie liegt allein in ihnen und 
in der Antwort, die ſie auf Handlungen der Umwelt gibt.“ Erich Ludendorff 
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229 — 


La bete Allemande — „Die Neutralen, ich achte ne. 
Eine Aarifatur von Naemaekers aus „Le Journal“ 1916, die an die angebliche 
Deutſche Mißachten der Neutralität anknüpft und brutal an die niedrigſten 
Sexualtriebe der Leſerſchaft appelliert. 


Ante todo la Biblia 
„Bibel vor allem“ — „Laffet die 
Kindlein zu mir kommen“. Karika ; 
tur aus „Critica“, Buenos Aires,. 
1915. einem von England getauften 
argentiniſch · freimaureriſchen Blatf. 


Kunſt als Dirne Judas 


Während des Weltkrieges feiern Überftantliche Hetzpropaganda gegen 
Deutſchland wahre Orgien del Haſſes und der Perverfität. Neben- 
ftehend (links) zwei Muſterbeiſßele dafür, wie in Dienften Judas und 


Roms ſtehende Künſtler ihre eBEne ſadiſtiſche Entartung in Bildern 


abreagierten, indem fie ſich 6 die niedrigſten Triebe ihrer Leſer 
wandten. Damals unterſtellte win den Deutſchen ein Zuwiderhandeln 
der mit dem Mund bekundetegchriſtlichen Religion. Heute (Bilder 
rechts oben) beſchuldigt man w des Angriffe auf das Ehriftentum. 
Der Operngermane greift nal dem Mantel (Vermögen) der foge- 
nannten Jungfrau Maria (aue) und wird in ſeinem Tun von dem 
Römer (Italien) und Stalin erſtützt, während Joſeph (der Jude) 
der christlichen Kirche zu Hilf zu kommen ſucht. Wenn auch diefe 
Darſtellung underhättnismägig?tzenter” iſt als die links oben — die 
Pſychoſe der Leſerſchaft hat FR Höhepunkt noch nicht erreicht —, 
ſie iſt ihr im Weſen gleich: ein“ aderſchämte Lüge liegt ihr zugrunde. 
Das Kirchenvermögen ift nochaberührt (fiehe den Auffat von Dr. 
M. Ludendorff in dieſer Folgd Das Bild unten fegt den National- 
ſozialismus gleich einer Hyäne ie über ein Leichenfeld ſchreitet und 
den „Pour le mærite“ am je und den ſteifen Hut auf dem Kopfe 
trägt. Das iſt die Deutung ff -Profane“. Die für „Eingeweihte“ 
geben wir unter dem Bild felb 

Heute wie damals läßt ſich die Kunſt· von den Uberſtaatlichen profti- 
tuieren, um dem zum Krieg henden Juden zum Ziel und Sieg zu 
verhelfen. 


De Aanbidding der drie Koningen 1930 — „Die Anbetung der 3 Könige 1999“ 
Karikatur von Raemaelers aus , De Telegraaf‘‘ vom 6. 1. 1939 


Eine Photomontage von Haarifielb 
(nad) „News Review“ v. 2. 2. 39) — 
Uns ſcheint das Bild die triumphie ⸗ 
rende. judenhörige Freimaurerei 
nach dem erſehnten neuen Bölter- 
morden 1939 darzuſtellen. Haart- 
field (Henfeld) iſt Jude. 


e 1 
Aufnahme: Die Alpſpitze bei Garmiſch von Paul W. John 


Die letzte Schönheit, die die Gipfel ſchenken, Doch dle voll Andacht zu den Höhen ſchreiten, 
Wird jenen nur im Tiefſten offenbart, In die die Stürme ihre Runen ziehn, 

Die einſam ſich in ſenes Bild verſenken, Wird bei dem Blick in lichterfüllte Weiten 
Das die Natur dem reinen Sinn bewahrt. Des Schönen Zauber ganz das Herz durchglühn. 


Den Vielzuvielen, die das Schweigen haſſen 
Und Einſamkeit als ſchwere Laſt verſtehn, 
Wird nie gelingen, Ew' ges zu erfaſſen, 

Go oft ſie auch zu neuen Gipfeln gehn. 


Aus: Erich Limpach „Von Ningen und Raſten“ Ludendorffs Verlag 


nehmen, um ihr Aufgehen in dem raſſeloſen Völkerbrei der jüdiſchen Welt- 
republik oder des römiſchen Gottesſtaates zu erleichtern. Dieſem Angriff der 
Uberſtaatlichen, den wir als den weit gefährlicheren, weil nicht deutlich ſicht— 
baren, zu betrachten haben, kann nur dadurch begegnet werden, daß dem Volk in 
artgemäßer Weltanſchauung die Kräfte gegeben werden, die alle Verſuche, die 
Volkseinheit von dieſer Seite aus zu ſprengen, von vornherein unmöglich 
machen. Aus dieſer Erkenntnis heraus ſetzte ſich der Feldherr mit ganzer Kraft 
ein für die Herbeiführung der ſeeliſchen Geſchloſſenheit des Deutſchen Volkes 
in Deutſcher Gotterkenntnis, die klare, mit der Tatſächlichkeit in Einklang 
ſtehende Antworten auf die letzten Fragen nach dem Sinn des Lebens und des 
Todes und der menſchlichen Unvollkommenheit gibt, den Einzelnen feſt in der 
Volksgemeinſchaft verwurzelt und ihn zu ſelbſtloſem Einſatz für ſein Volk be— 
ähigt. 

So haben wir die Forderung des Feldherrn zu verſtehen, die er anläßlich der 
Vollendung ſeines 70. Lebensjahres in die Worte faßte: 

Machet des Volkes Seele ſtark! 


Walpurgisnacht über Deutſchland 
Von Dr. Wilhelm Matthießen 


Mit dem Nachſtehenden ſchließt die in den Folgen 20 und 21 gebrachte bedeut- 
ſame Abhandlung. Die Schriftleitung. 


Doch immerhin verraten die Geiſter in den Forſchungſtätten von Glubbdubb— 
dribb noch Anteilnahme an wichtigeren Dingen, z. B. an eine alte Geldbörſe, die 
früher, da fie noch im Leibe wandelten, in ihrem Beſitz war, an einen Spazier- 
ſtock, an Tante Annas Ning, was alles zur Feſtſtellung ihrer Perſönlichkeit 
dienen ſoll, genau wie andere Angaben, etwa über die frühere Umgebung, z. B. 
den und den Papierladen, ein Hutgeſchäft, einen Möbelwagen .... Nun, ſtellen 
wir uns einmal auf den Standpunkt der Leute von Glubbdubbdribb, die auf ein 
Fortleben der Perſönlichkeit nach dem Tode ſchwören, und ſtellen wir die nieder- 
ſchmetternde Tatſache feſt: ift das, was ſich da kümmerlich an zerriſſene Zitate, 
Spazierſtöcke, Hutgeſchäfte, Krawattennadeln und Möbelwagen erinnert, eine 
„Perſönlichkeit“, des Fortlebens wert? Welch erſchütterndes Armutzeugnis für 
die Geiſter, daß ſie ſich nur durch ſolche Lappereien identifizieren zu können 
glauben? In Wahrheit gibt es für jeden, ſelbſt den unbedeutendſten Menſchen 
doch im Lauf feines Daſeins wenigſtens einige für ihn höchſte Perſönlichkeit— 
erlebniffe, die - eine Fortdauer der Perſönlichkeit vorausgeſetzt- unendlich tiefer 
im Gedächtniſſe haften müßten als etwa „ein Lunch mit Margot Tennent“, von 
dem im Laboratorium von Glubbdubbdribb der „Geiſt“ Oskar Wildes ſpricht, 
und an den Affen eines Mr. Drayton Thomas, an den ihn der Geiſt der toten 
Schweſter erinnert. Wenn alſo die Maſſe ſolcher Eindrücke und Erinnerungen 
die Perſönlichkeit ausmacht, dann, follte ich meinen, müßte ſelbſt der halbwegs 
geſcheite Spiritift eine Fortdauer dieſer Perſönlichkeit und eine Offenbarung 
derartiger Geiſter höflichſt dankend ablehnen. Go ein Spektakel um eine 
Omelette! Aber noch eins haben wir den wiffenfchaftlichen Magiern zu fragen: 
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wenn eine Perſönlichkeit als Entelechie ablösbar im Leibe ſteckt und nach dem 
Sterben als Geift weiterlebt, wie in aller Welt kommt man auf den Gedanken, 
dieſes Geiſtesweſen müſſe nun auch ſeine körperliche Geſtaltung beibehalten 
haben? Alſo der Geiſt habe Arme, Finger, Hände? Oder zaubert er dieſe Ge- 
ſichtsvorſtellung nur in den Geiſt des Mediums, daß es ihn erkenne? Das wäre 
ein noch größeres „Wunder“. Jedenfalls wird in den modernen Spuklabora- 
torien ganz ernſthaft und immerfort davon geredet, daß ſich die Geiſt-Phantome 
körperlich zeigen. Von einem hörte ich berichten, der immer noch mit feinen frum- 
men Beinen in der Ewigkeit einherſpaziert: 


„Sehr bald erblickte denn auch das Medium hellſichtig das Phantom eines Mannes von 
hohem Wuchs, ältlich, völlig kahlköpfig, mit Backen- und Kinnbart, in einem ſchwarzen Über- 
zleher, den er gelegentlich öffnete, um dem Medium zu zeigen, daß feine Beine, beſonders das 
eine, gekrümmt ſelen.“ 


Die chriſtliche Lehre ſpricht wenigſtens von „verklärten“ Geiſtern, und ſogar 
der Chriſt würde den Kopf ſchütteln, wenn man ihm vorreden wollte, ſeine Toten 
wandelten bucklig, glatzköpfig und krummbeinig einher, dazu noch im Überzieher. 
Aber nein, an ſich tun das ja auch die ſpiritiſtiſchen Geiſter nicht. Aber woher 
nehmen fie denn in aller Eile die Phantome des Überziehers, des Spitzenkra-— 
gens, der Uniform, des Schleiers oder auch nur des obllgaten Bettlakens? Iſt 
in der berühmten „Akäſha-Chronik“ der Dame Beſant ein Doppel von jedem 
Kleidungſtück hinterlegt, von Evas Feigenblatt an bis zu dem Freimaurerſchurz 
des ſattſam bekannten Lord Balfour, den die Profeſſoren von Glubbdubbdribb 
ſehr gern als Kronzeugen für ſeine Londoner Society anführen? Und kann es 
der Geiſt jederzeit für feine Darbietungen beim jenſeitigen Maskenverleih ent- 
lehnen? ... Wir arme Irren kommen da nicht mehr mit, wir denken höchſtens 
an unſere eigenen Traumbilder, die ja ebenfalls bekleidet find und körperhaft 
daſtehen. Daß aber ein Geiſt, alſo etwas, was theoretiſch unbedingt raum- und 
zeitlos ſein müßte, Beine und eine Naſe hat, daß er überhaupt Raum einnimmt, 
ſich im Naume abgrenzt, das muß ſelbſt der, der an Geiſter glaubt, für eine 
ganz primitive Vorſtellung geiſtig und kulturell um Jahrzehntauſende zurück- 
gebliebener Völker halten. Und wie körperlich ſtellt ſich der Laboratorium- 
Spiritiſt den Gelſt vor! Da arbeitet er etwa mit folgender „Tatſache“, die uns 
zugleich zeigt, wie man ſich in Glubbdubbdribb den Vorgang des Sterbens denkt: 
eine Frau liegt im Sterben. Und nur der Gatte iſt bel ihr. Und der ſieht denn 
auf einmal, wie drei Wolkenſtreifen ins Zimmer geweht kommen, ſeder einen 
Meter etwa hoch. Und dieſe Wolken umhüllen dann vollſtändig das Bett. Zu- 
gleich ſteht, dem Manne deutlich ſichtbar, am Kopfende des Bettes eine weib 
liche Geſtalt, wunderbar, ſtrahlend ſchön, in griechiſchem Gewand, während ſich 
die anderen Wolkenſtreifen ebenfalls zu zwei Geſtalten entwickeln, dle ſich 
rechts und links neben das Bett knien. Und nun begann der Sterbevorgang. 
Das heißt: über dem linken Auge der Sterbenden ſchwebte auf einmal, durch 
ein weißes Band mit ihr noch verbunden, eine nackte, winzige Frauengeſtalt, - 
der Aſtralkörper. Und der ſtrampelte nun mit Armen und Beinen herum, um 
frel zu werden, wurde größer, wurde kleiner, dann wieder anſcheinend ganz vom 
Gehirn verſchluckt, erſchien von neuem, - und dieſes Spiel dauerte fünf Stun- 
den lang. Mit dem eingetretenen Tode der Frau war dann alles verſchwunden. 
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Das war ein ganz „authentiſcher“ Fall, den die Kathederfpiritiften mit größ- 
tem Ernſt behandeln. Wir aber ſehen, wie dieſe Leute aus der ernſten und hel- 
ligen Todesſtunde buchſtäblich eine Koſtümrevue machen. Welch troſtloſe Ver- 
fimpelung des Todes! Eine Verſimpelung, die - und das ift für uns noch 
wichtiger - eine ungeheure Verödung des Lebens bedeutet, eine Nichtigkeit- 
erklärung aller perſönlichen und völkiſchen Lebens- und Wirkensziele; in wel- 
chem Lichte ſteht unſer ganzes Wirken und Schaffen, unſer Arbeiten für Sippe 
und ewiges Volk da, wenn wir uns in der Todesſtunde von griechiſch Foftü- 
mierten Geiſterdämchen in ein Niemandsland, oder, um Dr. Kummers Aus- 
druck zu gebrauchen, nach Utgard abholen laſſen müſſen? Und zudem: alles Be- 
wußtwerden der Gottheit iſt notwendig an das Todesmuß, auch der Perſönlich- 
keit, geknüpft. Und jedes Hinterhergehenwollen des Todes iſt Gotthelt- und 
Menſchheitverrat. Iſt - Defertion. 

Ganz folgerichtig finden denn auch die Deutſchen Adepten der Magie von 
Glubbdubbdribb nichts darin, gern den berüchtigten Bne-Brith-Bruder und 
Preffejuden Stern ſich als Geiſt manifeftieren zu laſſen und noch heute an die- 
ſem Geſpenſte das „Imperatoriſche“ dieſes toten Juden zu feiern, „fein menſch- 
lich warmes und doch kraftvoll forderndes Verhältnis zu beruflich Naheftehen- 
den“. 

Im übrigen tun die Toten von Glubbdubbdribb, obſchon ihre „wiſſenſchaft— 
lichen“ Propheten behaupten, ſie entwickelten ſich gewaltig im Jenſeits, nach den 
eigenen Ausſagen der Geſpenſter dort wirklich nichts anderes, als ihr ärmliches 
Leben noch ärmlicher weiterführen. O, die Magier brauchen zum Zeugnis deſſen 
nicht die Toten aus grauer Vorzeit zu zitieren; für dieſe kritlſche Wiſſenſchaft 
nimmt man ſelbſtverſtändlich nur glutneue Beiſpiele, um fie den Magieſtuden- 
ten vorzuſezieren, zum Beiſpiel das jener Wäſcherin von Lichterfelde, die an- 
ſchelnend die oben erwähnte Ruhezeit nach dem Tode nicht nötig hatte: der Sohn 
und die Tochter dieſer braven Frau hörten unmittelbar nach dem Sterben ihrer 
Mutter vom Waſchfaß in der Küche her ein Geräuſch. Man lief hin, und fiehe: 
an der Wäſche vollzogen ſich alle die Griffe, die geſchehen, wenn die Wäſche 
gewaſchen und ausgewrungen wird. Nur die Wäſcherin war unſichtbar. Ganz 
von ſelber hob ſich die Wäſche, ſchwang ſich, wurde ausgewrungen und in das 
nebenſtehende Gefäß geworfen. . 

So etwas kann man heute den Deutſchen, die einen Otto Lehmann, einen 
Nernſt, einen Bergmann, einen Koch, einen Virchow, einen Röntgen hatten, 
wieder bieten! Wunder über Wunderl Aber auch das Pfingſtwunder wiederholt 
ſich in dieſen Laboratorien: der Geiſt eines Griechen ſpricht durch das Medium, 
das kein Wort Grlechiſch verfteht, geläufig griechiſch, er ſchreibt durch es mit 
beiden Händen gleichzeitig in zwei fremden Sprachen und unterhält ſich dabei 
noch mit einem anderen der anweſenden Teilnehmer an dieſem hochwiſſenſchaft⸗ 
lichen Verſuch noch „in geſchäftlichen Angelegenheiten“. Und ſchließlich verſteht 
dann auch das Medium plötzlich Grlechiſch. 

Damit genug von der ſchauerlichen und die Volksſeele zerſtörenden Magle 
von Glubbdubbdribb. Wir ſchrieben dleſe Zeilen ja nicht, um uns mit dem 
„wiſſenſchaftlichen“ Okkultismus wiſſenſchaftlich auseinanderzuſetzen. Diefe 
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„Wiſſenſchaftler“ der Wiſſenſchaftvernichtung ſagen ja ſelbſt, daß „kein Ver- 
nünftiger, der etwas weſentliches zu ſagen habe, ſich um Unbelehrbare kümmere“. 
Uns kümmert nur das ewige Leben und die Geſundheit unſeres Deutſchen Vol 
kes, das fein gottgewolltes Daſein und ſeinen geſchichtlichen Sinn nur dann er- 
füllen kann, wenn es, in artgemäßer Gotterkenntnis, auch den heiligen Sinn 
des perſönlichen Todes begreift. Für die Seligkeit der „Armen im Geiſte“ aber 
bedanken wir uns genau ſo wie für die Seligkeit der Großen Hyſterie und die 
der „Geſpaltenen im Geiſte“, der - Schizophrenen. 

Wir wiſſen, daß wir hier im „totalen Kriege“ gegen alles Un- und Wider- 
deutſche in unſerem Volke ſtehen, und „zitieren“ damit alſo lieber den im wah- 
ren Deutſchen Sinne unſterblichen Geiſt Erich Ludendorffs, „in tiefſter Unruhe 
um das Leben und die Heimat des Deutſchen Volkes“.) 


) General Ludendorff, Der totale Krieg. Seite 26. 


Antikominternfront im Vormarſch 
(Die Hand der überſtaatlichen Mächte!) 
Von Hermann Rehwaldt 


I. Über die Bedeutung der Antikominternfront, der ſich nunmehr auch Ungarn angeſchloſſen 
hat, beſtehen vielfach Unklarheiten. Die „Zunftpolitiker“ ausländiſcher Preſſe zerbrechen ſich 
ſpaltenweiſe den Kopf darüber, welchen Zweck dieſe Front eigentlich habe, wie weit die gegen- 
ſeitig eingegangenen Verpflichtungen im Fall eines bewaffneten Zuſammenſtoßes gehen und 
ob die Mitglieder dieſes Shftems der Pakte auch im Ernſtfalle zu ihren Verpflichtungen ſtehen 
würden. Es find dies alles müßige Gedankenſpielereien, die ſolange unfruchtbar bleiben, ſo- 
lange man ſich über das Weſen der Antikominternfront nicht im klaren iſt. Nach dem Abſchluß 
des Deutſch-ſapaniſchen Antikominternabkommens ſchrieb der Feldherr in feiner Halbmonats- 
ſchrift (Folge 18, 7. Jahr, S. 685): 

„Das Deutſch-japaniſche Abkommen vom 25. 11. 1936 gegen die kommuniſtiſche Inter- 
nationale iſt eine bedeutungvolle Tat, die Wege weiſt, wie ſie bisher noch nicht gegangen 
ſind, und ſie noch eingeſchlagen werden müßten, wenn Völker und Staaten ſich wieder ſelbſt 
gehören und ihre Lebensgeſtaltung und die ihrer Angehörigen auf raſſiſcher und völkiſcher 
Grundlage bewirken wollen.“ 5 

Der Antikominternpakt iſt der erſte Fall eines zwiſchenſtaatlichen Abkommens gegen einen 
überſtaatlichen Feind - das feinen äußerlichen Machtausdruck in der kommuniſtiſchen 
Internationale findende Judentum. Deshalb begrüßte der Feldherr dieſen Schritt der Deut- 
ſchen und der ſapaniſchen Negierung. Die überſtaatliche Macht Juda kann nicht örtlich, d. h. 
durch einen einzelnen Staat bekämpft werden, ſondern wird erſt endgültig niedergerungen und 
vernichtet, wenn alle Völker und Staaten die von dieſer Macht drohende und durch deren 
Religion bedingte Gefahr erkennen und fie gemeinſam bekämpfen. 

Gewiß richtet ſich der Antikominternpakt zunächſt gegen eine Machtverkörperung Judas, 
eben die Komintern. Noch ſind andere Heeresſäulen des Judentums davon nicht berührt. 
Darum ſchrieb der Feldherr in dem oben angezogenen Aufſatz: 

„Ich ſagte vorſtehend, dieſes Abkommen wäre ein Anfang. Die kommuniſtiſch-bolſchewiſtiſche 
Internationale iſt wahrlich nicht die einzige Internationale oder der Inhalt aller Internatio- 
nalen, die den Beſtand von Völkern und Staaten bedrohen. Sie iſt nur ein Glied der allein 
ſchon vom Juden nach ſeinen Glaubensſätzen und nach ſeinem politiſchen Wollen geſchaffenen 
Bewegung, die ihm auf verſchiedenen Wegen die Herrſchaft über Staaten und Völker durch 
Kollektivierung des einzelnen Menſchen und der geſamten Völker auf allen Gebieten, dem 
politiſchen, dem wirtſchaftlichen und vor allem dem kulturellen, und durch Unterwerfung der 
Staaten unter ſeinen Willen, ſei es in Demokratien, ſei es in Diktaturen, ſei es allmählich, 
ſei es durch Nevolutionen und Kriege, nach vorbereitender ‚Arbeit‘ ſichern ſoll. 


1) S. entſprechende Abhandlungen in den letzten Folgen. 
70⁰ 


Die kommuniſtiſche und bolſchewiſtiſche Internationale iſt alfo nur der folgerichtige letzte 
Schritt des Juden zur Aufbietung entrechteter Arbeitermaſſen gegen Volk und Staat, während 
er mit den älteren internationalen Hilfemitteln Kapitalismus, Ehriftenfehre, Freimaurertum und 
Okkultismus dem Siege des Bolſchewismus in die Hand arbeitet. In der Tat, Bolſchewismus 
ift nur eine Teilerſcheinung der Internationale, hinter der der Jude als geſchloſſenes Volk 
ſteht und durch die er fein Glaubensziel: die Weltherrſchaft im Namen Jahwehs über kollek- 
tivierte Menſchen und Völker in ihm hörigen Staaten, erreichen will.“ 

Hieraus ergibt ſich zwangsläufig die Notwendigkeit, das Syſtem der zwiſchenſtaatlichen Ab- 
wehr der jüdiſchen Weltherrſchaftbeſtrebungen weiter auszubauen, wenn auch die Völker zu- 
meiſt für eine ſolche Zuſammenarbeit noch zicht reif find. Die Erklärung Muſſolinis anläßlich 
des Beſuches Chamberlains und Halifax in Nom, die Judenfrage könne nur auf internatio- 
nalem, alſo zwiſchenſtaatlichem Wege wirkſam gelöſt werden, zeigt allerdings, daß dieſe Er- 
kenntnis bereits Fuß gefaßt hat. Auch die Ausführungen Roſenbergs vor der ausländiſchen 
Preſſe in Berlin bewegen ſich auf gleicher Ebene. 

Das Antikominternabkommen weiſt alſo den Weg der künftigen Entwicklung des Kampfes 
gegen die überſtaatliche Macht Juda und - wenn die Völker hierzu durch Aufklärung und viel- 
leicht neue Erfahrungen reif geworden find — auch alle anderen überſtaatlichen Mächte. Darin 
liegt ſeine große Bedeutung. 

II. Parallel mit der Entwicklung der Antikominternfront geht eine andere vor ſich, die dem 
Blick der meiſten eher entgeht, weil fie im Rahmen der einzelnen Staaten und von anderen 
unabhängig, eigenftändig erfolgt. Sie ſcheint durch den „Zeitgeiſt“ bedingt zu fein, wie feiner- 
zeit das Entſtehen liberaliſtiſch-parlamentariſcher Staatenweſen im Anſchluß an die foge- 
nannte „große“ franzöſiſche Revolution. Diesmal knüpft die neue Entwicklung an den Welt- 
krieg und feine Folgen an. Dieſe Entwicklung iſt noch lange nicht abgeſchloſſen, und man kann 
ſie heute in allen Stadien des Erfolges beobachten. 

Wir meinen die Entſtehung der „autoritären“ oder „totalitären“ Staaten. Man wäre ver- 
ſucht, Sowjetrußlond als erſten „autoritären“ Staat anzuſprechen, wenn es nicht eine aus- 
geſprochene jüdiſch-aſiatiſche Deſpotie wäre, ja zwangsläufig fein muß, weil ſich dieſes Syſtem 
nicht auf das Volk ſtützt, ſondern gegen das Volk durch Zwang und Terror errichtet wurde 
und gehalten wird. Auf einem anderen Boden erwuchs der faſchiſtiſche Staat Muffo- 
linis, der aus dem ſtinkenden Korruptionſumpf ſüdiſch-freimaureriſch-klerikaler Macht- 
kämpfe eine ſtarke und geſchloſſene Militärmacht ſchuf, die heute in dem Chor der europäiſchen 
Großmächte ein gewichtiges Wort mitzureden hat. Das Zuſammenſchmieden des völkiſchen 
Großdeutſchlands durch den Führer bedeutet eine radikale Umkehr vom zerſetzenden und volks- 
verräteriſchen Geiſt von Weimar zur Autorität und Ordnung. Salazar ſchuf in Portugal einen 
autoritären Staat, und auch in Spanien ſtreben die Dinge zum gleichen Ziel. In Rumänien 
und Jugoſlawien brodelt es, und man braucht kein Prophet zu fein, um auch dort die Richtung 
des Geſchehens vorauszuſehen. 

Im Orient entſtanden, von dem breiten Publikum in Europa faſt unbemerkt, die autoritären 
Staaten im Iran (Perſien) und der Türkei. Im erſteren Lande begünſtigte die monarchiſche 
Staatsform den Gang der Entwicklung, vor allem das Niederringen der Macht der Geiſtlich- 
keit durch den Schah-in-Schah Neza Schah Pehlewi. Perſien war früher eine orientaliſche 
Deſpotie reinſten Waſſers. Die Macht des Schahs, obgleich theoretiſch unbeſchränkt, wurde 
durch die Willkür ſeiner Beamten mißbraucht und war auf dieſe Weiſe eingeſchränkt, vor 
allem, weil den Angelpunkt der Staatspolitik nicht das völkiſche Prinzip, ſondern die Dynaſtie 
bildete. Heute treibt der Schah eine völkiſche Politik und ſtützt ſich dabei auf das Volk „der 
Perſer, Söhne der Perſer vom ariſchen Blut“, wie die Achämenidiſchen Eroberer in ihren 
Felſeninſchriften verkündeten. Heute nennt ſich Perſien Iran, um die ariſche Abkunft auch nach 
außen hin zu dokumentieren. Das Niederringen der Macht der ſchüitiſchen Geiſtlichkeit, die 
noch vor zehn Jahren Religion und Staatspolitik beherrſchte, ſo daß Perſien den Namen 
Prieſterſtaat verdient hätte, war notwendig - ſchon um der großen orientaliſchen Oekumäne, 
die ſich irgendwo in den einſamen Müſten Mittelaſiens vorbereitet?), den Weg zu bereiten, 
ganz abgeſehen von den unmittelbar ſtaatlichen Belangen. 

Ahnlich geſtalteten ſich die Dinge in der Türkei, wo Kemal Atatürk den Staat auf den 
anatoliſchen Bauer gründete unter Verzicht auf die Ausdehnung nach Arabien hin, die der 
raſſiſchen Einheitlichkeit des alten osmaniſchen Reiches fo viel Abbruch getan hatte. Der tür- 
kiſche Staat verzichtete allerdings nicht auf Parlament und Parteien, die ihm der weſtleriſch⸗ 
freimaureriſche Liberalismus der Jungtürken vererbt hat. Wahrſcheinlich konnte Kemal darauf 
verzichten, weil ihm das Brechen der Macht der Kirche ohne Hilfe der „weſtleriſchen“ Kreiſe 


2) G. H. Rehwaldt, „Vom Dach der Welt“, Ludendorffs Verlag, München. 
701 


nicht möglich geweſen wäre. Doch die nach dem Tode Atatürks eingetretene Reglerungkriſe 
beweiſt, daß dieſes Erbe eine ernſte Gefahr für den neuen Staat, deſſen totaler Charakter ſich 
lediglich auf die Perſon Kemal Atatürks ſtützte, bedeuten kann. 

Daß Saudi-Arabien ein totaler Staat geworden iſt, iſt lediglich der Tatkraft Ibn-Sauds 
zuzuſchreiben. Aus dem buntſcheckigen Gemiſch ſich gegenſeitig befehdender und umherziehender 
Beduinenſtämme ein feſtes Staatsweſen zu ſchaffen, erforderte eine wirklich hervorragende 
Perſönlichkeit. Einer ähnlichen Entwicklung in Irak beugt wohl das britiſche Intelligence 
office vor - wie lange, das hängt von der Tatkraft der Staatsführung in dieſem Erdöllande 
ab. Über das am Rande Indiens gelegene Afghaniſtan liegen nur ſpärliche Nachrichten vor, 
doch auch dort ſcheinen die Dinge ähnlich wle in Treat zu liegen. Hier iſt nicht Erdöl, fondern 
Indiens Nähe ein für England hochwichtiger Faktor. Die Meldungen über die Gärung und 
die Kämpfe in Tibet, die Dr. M. Ludendorff in Folge 16, 9. Jahr, S. 460 wiedergegeben 
hat, geſtatten noch keinen Einblick in die Zuſtände dort, es iſt aber anzunehmen, daß auch auf 
dem „Dach der Welt“, wo bisher ein vollkommener Prleſterſtaat war, die „ſichtbare“ Priefter- 
kaſte der „unſichtbaren“ wird weichen müffen?). Natürlich wird es dabei nicht ohne innere 
Kämpfe abgehen, wobei, wie die „Basler 8tg.“ meint, die „Lamas mit den roten Hüten“ die 
Rolle der Drahtzieher ſpielen. Aus britiſchen Quellen hört man von dem Auffinden des neuen 
Dalai Lamas, ſogar von zwei, was ſicher mit dieſen inneren Wirren und mit engliſchen Be- 
ſtrebungen, ſeine Hand im Spiel der Kräfte in Tibet zu haben, zuſammenhängt. Die Deutſche 
Tibeterpedition, die augenblicklich ihren Staatsbeſuch in Lhaffa abſtattet („Nordd. Nachr.“), 
wird wohl Klarheit auch in dieſe verworrenen Verhältniſſe bringen. 

Das auf einen Bruchteil des Landes beſchränkte China Tſchiang Kai-ſcheks iſt im Grunde 
genommen auch ein autoritärer Staat, wenn auch hier nur die Perſon des Marſchalls dieſen 
Charakter der Staatsform ermöglicht und aufrecht erhält. Die Rolle, die die Kuomintan und 
die Geheimgeſellſchaften darin ſpielen, beeinträchtigt aber ſtark die Totalilät dieſes Staates. 

Die Staatsform in Japan, die ſich auf die göttliche Autorität des Kaiſers gründet, ift eine 
ſeltſame Miſchung des patriarchal-autoritären Staates mit dem weſtleriſch-parlamentariſchen. 
Doch da die Idee des Gottkaiſers und der ausgeprägte Nationalismus, der von dem Glauben 
an göttliche Abkunft des geſamten ſapaniſchen Volkes ausgeht, das ganze Volk bis auf die 
wenigen weſtleriſch infizierken Vertreter der „Intelligenz“ durchdringt, fo vermag das in weſt- 
lichen Demokratien wahre Orgien feiernde Parteiengezänk die innere Difziplin des japaniſchen 
Volkes nicht zu durchbrechen. Immerhin zeigt der füngfte Negierungwechſel in Japan, daß die 
Macht der Parteien nicht völlig gebrochen iſt. . 

In Amerika wird Braſilien eine Entwicklung zum „Jaſchismus“ - ein beliebtes Schlagwort 
der Demokratien - nachgeſagt, doch hier find die Dinge infolge des unterirdiſchen Kampfes der 
überſtaatlichen Mächte noch in Fluß. ; 

Das „Intereſſante“ dabei ift, daß ſelbſt die ſozuſagen patentiert demokratiſchen Staaten 
beſtrebt find, ihre Staatsgewalt autoritär zu geftalten und im Sinne des totalen Krieges um- 
zubauen - ohne dabei auf den „Ehrennamen“ Demokratie zu verzichten. Eine ſolche Doppel- 
und aich gehört jedoch zu demokratiſch-liberaliſtiſchen Gepflogenheiten und überraſcht des- 

alb nicht. 

III. Mit Not-Spanien geht es zu Ende. Katalonien und Menorca ſind bereits endgültig in 
der Hand Francos. Wie lange ſich die Republikaner um Madrid noch halten können, fft 
fraglich, doch ihre Freunde, die „großen Demokratien“ und die Sowjetunion, haben ſie 
bereits aufgegeben. Eine weitere Baſtion des Weltjudentums iſt kurz vor dem Fall. Aber 
ſelbſt in den Vereinigten Staaten iſt die Stellung Judas gefährdet. Präſident Nooſevelt iſt in 
feiner Nolle des Schabbesgoj zu weit gegangen und die vielberufene „öffentliche Meinung“ 
erregt. Gegen feinen Freund und Berater, den Juden Morgenthau, ſchwebt ein Gerichtsver- 
fahren. Die Anhänger des Paters Caughlin und die Silberhemden des Herrn Pelley, der aus 
den Kreiſen des CV M. ſtammt und lange Zeit in Mittelaſten anfäffig war, regen ſich immer 
ſtärker. Die in England verſammelte Paläſtina-Konferenz wird beſtimmt kein für den Juden 
günſtiges Ergebnis zeitigen, wenn fie überhaupt eln greifbares Ergebnis haben wird. Selbſt 
Mahatma Gandhi, der ſich übrigens einen Ausfall zu Gunſten der Juden gegen das Dritte 
Neich geleiſtet hat,) ſprach ſich gegen den Judenſtaat in Paläſtina aus. Die Rede des Führers 
im Reichstag hat dem überſtaatlichen Judentum keinen Zweifel darüber gelaſſen, daß es dem 
Dritten Reich mit der Abwehr der jüdiſchen Weltherrſchaftbeſtrebungen durchaus ernſt iſt - wle 
Ariane auch des überftaatlihen Nom, deſſen politifche Intrigen eindeutig zurückgewieſen 
wurden. 


BE u. M. Ludendorff, „Europa den Aſiatenprieſtern“, Ludendorffs Verlag, G. m. b. H., 
ünchen. . 
) 3.8. „The Church of England Newspaper“ vom 20. 1. 39. 
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Weltmacht Juda wird fortſchreltend immer mehr erkannt. Wir dürfen uns aber der Illuſion 
nicht hingeben, als wäre fie ſchon endgültig gebrochen. Judas Neferven an Kapital und an 
Gefolgſchaft in Geſtalt von Geheimgeſellſchaften aller Art ſind noch nicht erſchöpft und die 
Macht feiner geiſtigen Wafſen, der mannigfachen Religionlehren jüdiſchen Urſprungs, ift noch 
groß. Noch hat Juda die Abſicht des neuen Völkermordens im Jahwehjahr 19415) nicht auf- 
gegeben. Die Völker müſſen auf ihrer Hut fein. 

IV. Mit dem Tode Pius“ XI. iſt der eigenartige Zuſtand eingetroffen, daß Katholiken 
ohne Stellvertretung ihres Gottesſohnes geblieben ſind. Da übrigens auch die übrigen Stell- 
vertreter bzw. Inkarnationen von Göttern z. gt. geſtorben bzw. inaktiv find - der Dalai Lama, 
der Pantſchen Lama, der Chutuktu von Ugra ſind auch tot, ein Kalif nicht vorhanden, der 

efuitengeneral „im Ruheſtand“ - ſo müßte doch in der Welt alles drunter und drüber gehen. 
ze ſteht aber die Welt, und die Erde dreht ſich um die Sonne, was nicht direkt für die 
Notwendigkeit der mannigfaltigen Stellvertreter Gottes ſpricht. 


Aus anderen Blättern 


Einige Zahlen betreffend den Suezkanal 

Die Suezkanalfrage iſt nicht eine franzöſiſch-italieniſche Streitfrage, ſondern eine Weltfrage, 
die für Italien ſeit dem Veſtehen des italieniſchen Kolonialreiches in Athiopien beſonders bren- 
nend geworden iſt; und die Oſchibutifrage als Verkehrsfrage fordert ihre Antwort. Für die 
Benutzung des Suezkanals war 1938 ein Tarif von 5,75 Goldfrank je Tonne und 10 Gold- 
frank je Kopf zu zahlen; am 15. 12. 38 iſt, vermutlich ſchon unter politiſchem Druck, eine be- 
ſcheidene Gebührenſenkung eingetreten. Von den 32 Verwaltungsmitgliedern ſind 19 Franzoſen 
mit einem Jahreseinkommen von 400 000 Goldfranks je Kopf, 10 Engländer, 2 Agypter und 
ein Holländer. Von 800 000 Kanalaktien beſitzt die engliſche Regierung über 353 000, der 
größte Teil des Neftes ift in Frankreich untergebracht. Im Jahre 1937 erreichte der Suez⸗ 
tanalverfehr mit 36 Millionen Tonnen einen Höchſtſtand. Davon kamen 47,3% auf England, 
16,1% auf Italien, 9,19“ auf Deutſchland, 7,7% auf Holland und nur 5% auf Frankreich. 
Die Gebühren des ſchleuſenlofen Guezkanals find 45% höher als die des Panamakanals mit 
feinen ungeheuren Schleuſenanlagen. Die Kanalgeſellſchaft zahlte 1937 40% Dividende. Ihr 
Beſitzrecht dauert bis 1968; der Kanal fällt dann an Agppten, wenn es die Abfindungsſumme 
bezahlen kann. Italien iſt in der Kanalverwaltung nicht vertreten, obwohl fein Kanalverkehr 
über dreimal fo groß iſt, als der franzöſiſche. Die ſtalieniſchen Zahlungen an die Kanalgeſell- 
ſchaft in den letzten Jahren werden auf 1250 Millionen oder 164 Millionen NM. jährlich 
geſchätzt. Motorfrachtſchiffe mit großen Fahrſtrecken ohne eilige Fracht fahren nicht ſelten lieber 
um Afrika herum, als durch den Kanal, um die Kanalgebühren zu ſparen. - Die gegenwärtige 
Kanalverwaltung iſt eine Art dauernde gewaltige engliſch-franzöſiſche Deviſenſteuer insbefon- 
dere auf Italien, Deutſchland und Holland: diefe Steuer iſt für Italien doppelt läſtig, da 
Italiens Ausfuhr im Jahre 1938 nur 8,0 Milliarden Vire m Votjänr 9) betrug gegenüber 
elner Einfuhr von 10,9 Millfiarden (Vorjahr 13,6); dabei iſt Italiens Einfuhr, insbeſondere 
Setreideeinfuhr, ſcharf gedroſſelt. Eine Luxuseinfuhr nach Italien gibt es kaum mehr. Kohlen, 
Faſerrohſtoffe, Erze und Metalle, Maſchinen und Apparate, Holz und gelluloſe machen den 
größten Teil der italienifhen Einfuhr aus. Es iſt außerordentlich zu verſtehen, daß Italien bei 
dieſer Lage alle Kräfte dranſetzt, um ſeine Ausfuhr nach den Güdoſtſtaaten Europas und Vor- 
deraſiens zu heben und eine Senkung der Gueztanalgebühren zu erreichen. Die Dſchibutibahn 
verbindet den Hafen Oſchibuti in Franzöſiſch-Somaliland mit Addis-Abeba; von den italie- 
niſchen Häfen am Noten Meer gibt es keine unmittelbare Bahnverbindung dorthin. Der 
Zwang zur Durchfuhr durch franzöſiſches Gebiet iſt für Italien ſehr läſtig. Die Übereignung 
der Bahn an Italien und die Schaffung eines großen italieniſchen Freihafengebietes in Oſchi⸗ 
buti würden dieſe Schwierigkeiten befeitigen, ohne den Gebietszuſtand zu ändern. Aber auch 
gegen dieſe Anregung ſträubt ſich Frankreichs Offentlichkeit. Dabei liegt der weitaus größte 
Teil der Bahn auf äthiopiſchem Gebiet, nur das Anfangsſtück auf franzöſiſchem. Außerſtenfalls 
könnte Italien feinen Hafen Aſſab durch eine Bahn unmittelbar an die Oſchibutlbahn anſchlie⸗ 
ßen, ohne franzöſiſches Gebiet zu berühren, und Oſchibuti völlig ausſchalten. Aber ſolch ein 
Bahnbau würde noch viel Zeit und Aufwand an Arbeit und Werkſtoff fordern. - Die Minder- 
heltenrechte der Italiener in Tunis, die Suezkanalreform und der Verkehr über Oſchibyti find 
die drei Sachgebiete, in denen Frankreich den italieniſchen Wünſchen ſehr weit entgegenkommen 
könnte, ohne Gebiet abzutreten und ohne vorhandenen Gouveränſtätsrechten etwas zu vergeben. 
Rechtlich ſteht übrigens die Lehre von der franzöſiſchen Souveränität in Tunis auf recht 


5) S. E. Ludendorff, „Kriegshetze und Völkermorden“, und H. Rehwaldt, „Kriegshetzer von 
heute“, Ludendorffs Verlag, München. 
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ſchwachen Füßen; völkerrechtlich läßt ſich ſehr wohl die Anſicht verfechten, Tunis ſei ein eigener 
Staat, der Frankreich eine Anzahl Vorzugsrechte eingeräumt habe, und deſſen Gebiet ſeit 1881 
durch Frankreich rechtswidrig beſetzt ſei. 

(A. d. Lagebericht des Alldeutſchen Verbandes v. 6. 2. 39.) 


Seltſame Papſtbotſchaft an Frankreich 

Staatspräſident Lebrun hat am Samstagnachmittag den Pariſer Kardinal Verdier emp- 
fangen, der ſoeben in einer vielbeachteten öffentlichen Kundgebung die Aufforderung des Pap- 
ſtes an Frankreich überbrachte, ſich in einem Konflikt mit Italien „gut zu halten“. 

Dieſe Außerung hat in Frankreich ſtarke Begeiſterung ausgelöſt, nicht zuletzt bei den Kom- 
muniſten, die den Pariſer Erzbiſchof öffentlich belobt haben. Mehrere Kammermitglieder, da- 
runter der jüdiſche Kultusminiſter Zay und der Miniſter Patenöôtre applaudierten dem Vortrag 
Verdiers, der die Nordafrikareiſe Daladiers verherrlichte und eine „neue Achſe zwiſchen Frank 
reich und der Kirche“ proklamierte. Frankreich dürfe „als Vorkämpferin der Freiheit und der 
le Ordnung einſchließlich der Raſſengleichheit“ auf die volle Unterſtützung des Vatikans 
rechnen 

In welcher Weiſe ſich die Ziele des Vatikans und des franzöſiſchen Chauvinismus gegen 
Italien begegnen, zeigt ein Aufſatz der radikalſozialiſtiſchen „Republique“. Hier heißt es u. a.: 
„Der Papſt hat ſtets empfunden, daß die heute von der völkiſchen Ideologie beherrſchte 
faſchiſtiſche Macht ſein großer Gegner iſt. Er weiß genau, daß Verfolgungsgeſetze bereit liegen, 
die nach feinem Tode in Anwendung kommen. . .. Der Papſt ſcheint zurückgewichen zu fein, 
aber er ermutigt ſeither unaufhörlich Frankreich, das letzte Bollwerk der menſchlichen Würde. 
Augenſcheinlich dürfte der Papſt eine Niederlage Frankreichs als den Schiffbruch des drift- 
lichen Geiſtes betrachten.“ „Der Führer“ v. 23. 1. 39. 


Das Kreuz ſoll helfen 

Einer der engſten Freunde des Präſidenten Nooſevelt, der ehemalige Rektor der katho- 
liſchen Univerfität in Waſhington und jetzige Biſchof von Omaha, James Ryan, hat fi auf- 
gemacht, um die ibero-amerikaniſchen Staaten zu bereiſen und im Sinne der politiſchen Ab- 
ſichten und Ziele des nordamerikaniſchen Präſidenten zu bearbeiten. Er will wie ein Miſſionar 
von Land zu Land ziehen, will Vorträge halten und die katholiſche Bevölkerung „aufklären“, 
alſo mit Hetzreden fo vergiften, daß fie ſchließlich auch an die in der Einbildung Nooſevelts 
beſtehende Gefahr eines deutſch-italieniſchen Angriffs auf Südamerika glaubt. = 

Der Biſchof hat bei Antritt feiner Reife auch offen zugegeben, daß fie von Hull organiſiert 
worden iſt, und im engſten Einvernehmen mit Rooſevelt durchgeführt wird. Rooſevelt bedient 
ſich des katholiſchen Würdenträgers, weil er weiß, daß die religiöſen Gegenſätze zwiſchen 
Nord und Süd ein weſentliches Hindernis für die Erreichung ſeiner Ziele darſtellen. Das 
zeigte ſich ſchon während der Konferenz in Lima, die für ihn ein gerade nicht hoffnungsvolles 
Ende fand. Nooſevelt gibt jedoch das Nennen nicht auf. Nun muß das Chriſtenkreuz her- 
halten, um die demokratiſche Einheitsfront zu ſchmieden, ob ſie ſich auf die Schlachtbank legen 
wollen, die ihnen Nooſevelt jetzt durch den Biſchof von Omaha bereitſtellen läßt. Denn tat- 
ſächlich iſt es nicht Rooſevelt allein, der den Viſchof auf Reifen geſchickt hat und der den 
Katholizismus in Südamerika auf dem Umweg über dieſen Geiſtlichen mobil machen will, es 
find in der Hauptſache die Juden um Nooſevelt, die den Präſidenten feſt in ihrer Hand haben 
und ihm ſuggerieren, was ſie durchgeführt und erreicht zu ſehen wünſchen. Die Juden als 
Wegbereiter des Volſchewismus wollen Millionen und Abermillionen Katholiken vor ihren 
Wagen ſpannen. 

Sind ſich die ſüdamerikaniſchen Katholiken über dieſen Tatbeſtand im Klaren, dann dürfte 
der Biſchof von Omaha mit der von ihm zu verkündenden „Neligion der Demokratie“ nicht 
allzu viel Glück haben, ganz abgeſehen davon, daß dieſes Verfahren eine offene Einmiſchung 
in die außenpolitiſchen Abſichten der ſüdamerikaniſchen Regierungen darſtellt. (NA. 22. 1. 39.) 


Klerikaler Widerſtand gegen die Löſung der Judenfrage in der Tſchechei 

Die bereits Ende der vergangenen Woche angekündigte Veröffentlichung der Grundſätze, 
nach denen die tſchechiſche Regierung die Judenfrage löſen will, iſt bisher nicht erfolgt. Hin- 
gegen läßt ein Artikel der „Narodni Politika“ erkennen, daß man in tſchecho-ſlowakiſchen Ne- 
en die Judenfrage noch immer nicht in ihrer vollen Bedeutung und Tragweite 
erkannt hat. 

Antiſemitismus und Naſſegedanke ſeien, fo meint das Blatt, nicht identiſche Begriffe. Die 
neue tſchecho-ſlowakiſche Staatsführung habe ſich zur chriſtlichen Weltanſchauung bekannt. 
Zwiſchen Chriſtentum und Naſſegedanken ſei jedoch ein Ausgleich ebenſo wenig möglich wie 
zwiſchen Feuer und Waſſer. Die Tſchecho-Slowakei müſſe die Judenfrage nach chriſtlichen 
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Faschi löſen, alſo ſich ausſchließlich auf die vom Tſchechentum nicht aſſimllierten Juden 
beſchränken. 

Auch unter dieſen unterſcheidet das Blatt noch zwei Gruppen: die altanſäſſigen Juden und 
die in den letzten Jahren zugezogenen und zum Teil auch eingebürgerten Emigranten. Dieſe 
müßten das Land verlaſſen, was ihnen allerdings die Republik durch „teuer erworbene“ 
Deviſen ermöglichen werde. . 

Man wird wohl mit der Annahme nicht fehlgehen, daß dieſer Artikel als Verſuchsballon 
zu werten it. Gleichzeitig enthüllt er die Tatſache, daß einer der Hauptwiderſtandsherde gegen 
eine folgerichtige Löſung der Judenfrage beim politiſchen Katholizismus liegt. Die klerikale 
tſchechiſche Volkspartei, welche ſeinerzeit am längſten gegen die Eingliederung in die nationale 
Einheitspartei Widerſtand geleiſtet hat, gab dieſen ſchließlich auf, als die ſogenannte St.-Men- 
zels-Tradition) zur weltanſchaulichen Grundlage der neuen Partei erklärt wurde. Damit hatten 
ſich die Vertreter des politiſchen Katholizismus den entſcheidenden Einfluß in alle welt- 
anſchaulichen Fragen geſichert. (B. B. München, 3. 2. 39.) 

Chriſtliche Boykotthetze 

In Neuyork ift kürzlich unter dem Namen „Freiwilliges Chriſtliches Komitee zwecks Boy⸗ 
kottierung des neuen Deutſchlands“ eine neue Boykottorganiſation ins Leben gerufen worden, 
der Schriftſteller, Profeſſoren und Paſtoren ſowie Mitglieder der „beſſeren“ Neuyorker Ge- 
ſellſchaft angehören. Vorſitzender iſt Dr. William Jay Schieffelin, ein bekannter Geſellſchafts- 
löwe in Neupork. Es würde ſich kaum lohnen, von dieſer Neugründung Notiz zu nehmen, wenn 
nicht in dem Aufruf dieſes Vereins, in dem der Boykott gegen deutſche Waren und Schiffe 
propagiert wird, der bemerkenswerte Satz enthalten wäre, „daß unentbehrliche deutſche Medi- 
zinen vom Boykott ausgenommen find und weiterhin verwendet werden dürfen“. Jetzt wiſſen 
wir wenigſtens, was man im freieſten Lande der Welt unter einem „Chriſtlichen Boykott“ ver- 
ſteht. Man entblödet ſich zwar nicht, das neue Deutſchland zu beſchimpfen, denkt dabei aber 
gleichzeitig an die eigene wertvolle Perſönlichkeit, indem man für etwaige Krankheitsfälle vor- 
ſorgt und unentbehrliche deutſche Medizinen aus dem Kreis der boykottierten Waren aus- 
ſchließt. Man hetzt alſo friſch und frei gegen ein anderes Land, iſt aber gerne bereit, ſich die 
überragenden Leiſtungen dieſes Landes zunutze zu machen. Wie edel! Nur ſchade, daß es noch 
keine Medizinen gibt, um unheilbare Geiſteskranke zu kurieren. Dafür ſcheint in Amerika 
allerdings reichlich Bedarf zu beſtehen. Das offizielle Organ der Deutſch-amerikaniſchen 
Handelskammer in Neuyorf hat im übrigen dieſen modernen chriſtlichen Geiſt in Amerika in 
das rechte Licht gerückt, indem ſie die heuchleriſche Haltung dieſer Geſellſchaft, die, allerdings 
unfreiwillig, die überragende Stellung deutſcher mediziniſcher Erzeugniſſe zugeben muß, far- 
kaſtiſch mit einigen treffenden Bemerkungen abgetan hat. (Nat. Ztg. Eſſen, 2. 2. 39.) 


Keine Schulgottesdienfte mehr 

Die bayeriſche Unterrichtsverwaltung hat die Veranſtaltung von Schulgottesdienſten neu 
geregelt. Wie es in der Bekanntmachung des Miniſteriums heißt, ſei die Veranſtaltung von 
Gottesdienſten Aufgabe der Kirchen, nicht der Schulen. Von den Schulen ſeien daher künftig 
keine Gottesdienfte mehr zu veranſtalten. Damit entfalle auch die Anrechnung von Unterrichts- 
ſtunden und die Gewährung von Vergütungen für die Durchführung von Schulgottesdienſten. 
(Hann. Anz. 25. 1. 39.) 

Neue Aufgaben der Wiſſenſchaft 
52585 Wer die Geſamtarbeit des Amtes Wiſſenſchaft unter Prof. Baeumlers Leitung über- 
ſchaut, wird feſtſtellen, daß man beim Überprüfen und Beurteilen früherer und heutiger Er- 
ſcheinungen das Wertvolle und Übernehmenswerte nach Möglichkeit zu bewahren ſucht. Die 
Gefahr einer Verquickung der Lehren von Ludwig Klages mit unſerer Weltanſchauung wurde 
verhindert. Andererſeits hat man bei einer eingehenden Prüfung der Philoſophie Rudolf 
Steiners nicht einfach alles verworfen. Durch eine Stellungnahme des Amtes Wiffen- 
ſchaft iſt es möglich geworden, die Waldorf Schulen der Steinerſchen Pädagogik, 
deren Linie umkämpft war, und deren Schließung bevorſtand, in dem, was an ihnen gefund 
ift, zu erhalten. Nach einer Umgeſtaltung in verſchiedenen Fächern werden einige von ihnen 
als ſtaatliche Verſuchsſchulen weitergeführt. (B. B., Blu, 29. 1. 39.) 


Aloiſius-Kolleg ab 1. 4. geſchloſſen 
Das Aloiſius-Kolleg) wird am 1. April 1939 geſchloſſen. Die Stadt Godesberg wird an 
dieſem Tage eine ſtädtiſche Oberſchule mit Internat errichten. 
(Gen.-Anz. f. Bonn u. Umgeb. v. 4. 2. 39.) 


1) S. Folge 21, „Aus anderen Blättern“. 
2) Die vom Zeſuitenorden geleitete höhere Schule mit Internat in Godesberg. 
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Brief eines Frontſoldaten 


Aus einem an Frau Dr. Ludendorff ge- 
ſandten Brief bringen wir folgenden Auszug: 

„ . . . Wir gewöhnlichen Männer in Reih 
und Glied haben ehedem keine beſondere Be- 
lehrung gebraucht, um zu erkennen, daß wir 
uns auf unſeren Ludendorff' ver- 
laſſen konnten. Wir haben auch keinen Kom- 
mentar nötig gehabt, feine Befehle zu ver- 
ſtehen. Wir haben aber dieſe theoretiſchen Be- 
fehle in die Praxis umgeſetzt und dabei Sieg 
auf Sieg erfochten; folglich haben wir be- 
griffen, was befohlen wurde. Übrigens darf 
ich mir hler die kleine Nebenbemerkung ge- 
ſtatten, daß es ein Unrecht iſt, immer nur 
Lüttich und Tannenberg zu erwähnen und 
alles andere möglichſt an zweiter Stelle fol- 
gen zu laſſen. Sie und der Verlag tun ſolches 
ſelbſtverſtändlich nicht, aber andere können 
das glänzend. Die ſchweren Abwehrkämpfe an 
der Weſtfront haben uns ſehr wohl bewieſen, 
wer der Feldherr war. Um das zu erkennen, 
war es wirklich nicht nötig, bei der höheren 
Führung führend tätig geweſen zu ſein, oder 
feine Erkenntniſſe aus Kaſinogeſprächen zu ge- 
winnen, es genügte, wenn man in Reih und 
Glied feinen Dienft tat. Wir haben es ſehr 
wohl geſchätzt, als der Feldherr befahl, das 
ſtarre Linienſyſtem aufzugeben. Vorfeld und 
elaſtiſche Verteidigung aktiven Charakters bei 
ſchärfſter Herausſtellung des Einzelkämpfers 
war ſicher etwas ganz Neues. Allein wir 
haben es überraſchend ſchnell verſtanden, folg- 
lich müſſen wir abermals die Sprache des 
Feldherrn gut verſtanden haben. Schlagen, 
ſchlagen und nochmals ſchlagen, oder Angriff 
und immer wieder Angriff, danach waren wir 
erzogen, danach lebte und handelte auch unſer 
Ludendorff, und deswegen haben wir ihn be- 
griffen. Wenn ich nun ſo den Soldaten Lu- 
dendorff kennenlernte als den Feldherrn 
des Weltkrieges und - das ſei allen Beſſer- 
wiſſern geſagt - den unentwegt treuen Ka- 
meraden Ludendorff, dann will ich auch den 
Vorkämpfer für völkiſche Freiheit Erich Lu- 
dendorff nicht vergeſſen. Zu beſtimmen, wo 
und wann nun wohl der militäriſche Luden- 
dorff aufhört und der völkiſche anfängt, iſt 
lediglich eine beliebte Methode einer beftimm- 
ten Klaſſe von Schul- und anderen Füchſen, 
die über den Feldherrn folange ſachlich, ob- 
jektiv und ſehr gelehrt zu Gerſcht ſitzen, bis 
ein Bild herauskommt, das nicht mehr der 
Wahrheit entſpricht. Es gibt eben Menſchen, 
die man nur dadurch zu einigermaßen an- 
ſtändigem Betragen verankaſſen kann, daß 
man ſie einfach übers Knie legt. Das, ſehr 
verehrte Frau Ludendorff, ift gewiß alles an- 
andere, nur nicht vornehm; aber iſt es denn 
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überhaupt noch anders als niederträchtig, bos⸗ 
haft und ſchofel, einem Ludendorff das hun- 
dertfach bewleſene Feldherrſein hinwegzu- 
ſchachern? Es iſt einfach nicht möglich, bei 
dieſer Eltze-Kabiſch-Januſchau- uſw.-Geſell- 
ſchaft zu fagen, ‚fie können einen Ludendorff 
nicht verftehen‘. Wir Schützen, Musketiere, 
Gewehrführer, Zugführer, Grabenflöhe oder 
wie man uns nannte, verſtanden ihn genau! 
Die anderen wollten und wollen heute nicht, 
das iſt des Pudels Kern. Ich ſelbſt konnte 
mir damals zutrauen, eine MGK. auszubilden 
und erfolgreich gegen den Feind zu führen, 
ich maße mir alſo keine Kenntniſſe an, die ich 
nicht beſitze. Gleichwohl möchte ich behaupten: 
würden die Kritiker von Uberſtaatlichkeit Gna- 
den auch nur eine der gewaltigen Aufgaben 
geſtellt bekommen haben, dann hätten fie 
wahrſcheinlich darüber gebrütet und darin 
herumgefuhrwerkt, wie eln Ochſe in leer- 
gedroſchenem Stroh herumfährt und darüber 
herumdrinſt, wenn er zuvor ſaftige Kohlblät- 
ter bekommen hat....“ 

Aus Flandern 
„Ich bin durch die Nacht gegangen. 
Allein ... 
Schwer war mein Schritt, weit war der Weg 
Und kein, 
Kein Menſch, dem ich begegnete, 
den ich fragen konnte; den ich grüßen durfte; 
Nicht einer! ... 
Aber ſchwarz der Himmel; die Erde ſchwarz 
und das eigene, einſt ſo warme Herz, 
Kalt, wie entſeelt. 
Ich bin durch die Nacht gegangen, 
Vis dahln, 
Wo der Mellenſtein und ein Kreuz ftehn ... 
Und da, 
Da bei dem roten Flackerlicht 
Der Lampe, vor Jeſu Angeſicht, 
Das hell 
Von Liebe, Treu und Hoffnung ſpricht 
Für den, der fein Brot mit andern bricht, - 
Hab' ich gekniet. 
Und nachdem ich lange gebetet hatte, 
Vis ich nichts mehr vergeſſen hatte, 
Da, in der Nacht, mein Haus .. 
Und wo ich weiter herumirren würde, - 
Standeſt plötzlich im roten Licht, Du, Frau! 
Auch unter dem Kreuz. 
Und was unſer beider Seele fand, 
In Jeſu göttlicher Wunde, 
Haben Du kund ich verftanden: - - 
Die Nacht mag ſchwarz ſein, die Erde ſchwarz, 
Aber das Licht, aus Jeſu blutendem Herzen, 
Iſt auch durch uns gegangen ... 
Und kamen am Meilenftein zuſammen, 
Und gehen da auch auseinander 
Die Wege, die wir beiden gehn, - 


Wir find nicht mehr allein! 

Denn, „etwas“ wird von mir in Dir ſtehn, - 
„Etwas“ ſtill und zart. 

Das hat Er, in dieſer ſchwarzen Nacht 

Uns, Irrenden, beiden zugedacht, 

Er, unſer lieber Herrl „.“ . 
(Aus „Schatten Gottes“, einem unveröffent⸗ 
lichten Gedichteband.) 

Dieſes eigenartige Gedicht des Herrn Hin- 
derdael fteht in Folge 1415/7 der „Hol- 
landſche Poſt“. Es ſcheint, nach dieſer dunkel⸗ 
myſtiſchen Erotik zu urtellen, daß die Mei- 
nung bzw. Hoffnung, die Herr O. Düpow in 
der Beſprechung des Romans von, Hinderdael 
„Das Spiel der großen Kinder“ in Folge 
14/38 unſerer Halbmonatsſchrift ausſprach, 
Herr Hinderdael möge ſich noch zur Klarheit 
der Deutſchen Gotterkenntnis durchringen, et- 
was - optimiſtiſch war. Hier handelt es ſich 
nämlich nicht um eine Unklarheit, ſondern um 
etwas ganz anderes. 

Auch zur Abhandlung „Dichter im Vlamen- 
gau“ in Folge 20/39 erhielten wir Nachrichten 
aus anderer Quelle, welche beſagen, daß Herr 
Düpow die darin aufgezählte Gruppe von 
Dichtern hinſichtlich der Klarheit ihres völ- 
kiſchen Strebens zu günſtig beurteilt. Die Be- 
zlehungen dieſes Kreiſes zum Chriſtentum 
und zum Katholizismus, die ſich ſchon aus der 
Mitwirkung zweier katholiſcher Kirchenbeam- 
ten erweiſen, ſind, wie uns mitgeteilt wird, 
noch zu augenſcheinlich, daß man von bloßer 
„Unklarheit“ ſprechen dürfte. dt. 


Induziertes Frreſein 

Durch die Preſſe ging vor kurzem nach- 
ſtehende grauenvolle Meldung, die wir dem 
Hamb. Fremdenbl. vom 1. 9. entnehmen: 
-Selbſtverſtümmelung im religiöfen Wahn. 

In der kaliforniſchen Stadt Merced hat 
ſich eine 26 jährige Frau ihr rechtes Auge 
ausgeſchnitten und die linke Hand abgehackt. 
Sie begründete dieſe ſchmerzhafte Selbſt⸗ 
verſtümmelung mit den Befehlen der Bibel. 
Die junge Frau war fo von rellglöſem Fa- 
natismus beſeſſen, daß fie das geſchriebene 
Wort auszuführen ſich für verpflichtet hielt. 
Sie hätte geleſen: Wenn dich deine Hand 
oder dein Fuß ärgern, ſchlage ſie ab.“ Da 
fie nun der Überzeugung war, daß ihr Auge 
und ihre Hand geſündigt und alſo die Strafe 
der Bibel verwirkt hätten, nahm ſie eine 
Schere, um ſich eine Auge auszuſchneiden, 
während ſie die Hand mit einer Axt abſchlug. 

In der Stille des Waldes vollbrachte ſie 
die Tat, um ſich dann blutbedeckt in ihr Bett 
zu legen. Der entſetzte Ehemann rief ſchnell⸗ 
ſtens einen Arzt herbei, der die erſte Hilfe 
leiſtete. Er äußerte fein Erſtaunen darüber, 
daß die Frau dieſe doch recht ſchmerzhaften 
Handlungen vollbringen konnte, ohne auch nur 
ohnmächtig zu werden.“ 


Manche regen ſich darüber auf, wenn 
man von dem durch den Bibelglauben er- 
zeugten künſtlichen, „induzierten“ Zrreſein 
ſprſcht. Sie nennen ſolche Fälle ſchamhaft 
„religibſen Wahn“, als wäre das etwas 
anderes. Dabei ſind derlei grauenvolle Er- 
ſcheinungen nur extreme Außerungen des in- 
duzlerten Irreſeins, das von allen Lehren in 
den Seelen der Gläubigen erzeugt wird, welche 
im Widerſpruch zu den Naturgefegen und 
gum normalen, gefunden Denken ftehen. Solche 
Fälle des „religiöfen Wahnes“ ragen nur als 
weithin ſichtbare „Spitzenleiſtungen“ aus dem 
Nebel der durch ſinnwldrige Lehren und Welt- 
anſchauungen erzeugten Störungen der Denk- 
und Urteilskraft hervor. Für den Okkultis- 
mus iſt man heute eher geneigt, die Tatſache 
des induzierten Irreſeins anzuerkennen. Go 
ſchreibt die bekannte „Schönere Zukunft“, ein 
Wiener ultrakatholiſches Blatt v. 5. 6. 38: 

„Der Okkultwahn ergreift die Menſchen, 
die den wahren Glauben nicht kennen oder 
verloren haben und doch an irgendetwas Me- 
taphyſiſches glauben müſſen. Sle verfallen, 
wie man es nennt, dem induzierten Zrreſein, 
fie laſſen ſich von anderen Wahnkranken an- 
ſtecken und beginnen, deren Glauben zu tei- 
len. Tritt nun ein Verbrecher auf, der aus 
diefem Glauben Kapital zu ſchlagen verſteht, 
indem er ihn ſelber heuchelt, ſo iſt ſeine 
Beute ſicher. Birmaniſche Fakire, nordiſch 
kühle Gelehrte (mit Brille, Vollbart und 
Kalabreſer), exaltierte Nuffinnen: dieſe Typen 
wirken noch immer, und mancher kleine Mann 
aus der Provinz, der ſeinen Pfarrer für ein 
altes Weib hält, wirft ſich jenen vertrauens 
ſtolz in die Arme. Die Strafprozeſſe nützen 
gar nichts. Denn morgen haben die Senegal 
neger, Juden und Ruſſen, die ſolche Geheim- 
geſchäfte betreiben, ſchon längſt wieder neue 
Masken erfunden und neue Bauern laufen 
ihnen in die Fänge.“ 

Wirklich, das alles ſteht nicht etwa in 
einem ketzeriſchen „neuheidniſchen“ Blatt, fon- 
dern in der heiligmäßigen, unbeugſam rö- 
miſch-katholiſchen „Schöneren Zukunft“. Wir 
können - bis auf den ſogenannten „wahren“ 
Glauben - jedes Wort unterſchreiben. 

Was ſagt die „Schönere Zukunft“ zu dem 
eingangs gemeldeten fulminanten Fall des 
- nichtokkulten, ſondern blbliſchen- induzierten 
Irreſeins? 

Und dann was fagt Jeſus von Nazareth 
laut Matthäus 7, 32 - 5 

„Was ſieheſt du aber einen Splitter in dem 
Auge Deines Bruders, und den Balken in 
Deinem Auge ſieheſt du nicht?“ Allerdings 
erwarten wir nicht, daß die „Schönere Zu- 
kunft“ den Rat Matth. 7, 5 befolgt: „Du 
Heuchler! zieh zuerſt den Balken aus Deinem 
Auge, und danach ſieh, wie du den Splitter 
aus deines Bruders Auge ziehen kannſt“. dt. 
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Der „Teſtamentbrief Chriſti“ 


Der Ev. Gemeindedienſt für Württemberg 
berfendet eine Flugſchrift „Das Alte Tefta- 
ment ein Judenbuch“?“. Darin wird zunächſt 
die rhetoriſche Frage geſtellt: 

„Der chriſtlichen Kirche wird der Vorwurf 
gemacht: weil fie am Alten Teſtament feſt⸗ 
halte, ſei ſie mit dem Judentum verbündet. 
Beſteht dieſer Schluß zu Recht?“ 
und darauf geantwortet: 

„Eines muß zum voraus feſtgeſtellt wer- 
den: Wenn das Alte Teſtament ein Judenbuch 
wäre, ſo würde es der evangeliſchen Kirche 
nie in den Sinn kommen, es im Religions- 
unterricht zu benützen; denn die Juden haben 
den Sohn Gottes, der das Evangelium 
brachte, ans Kreuz geſchlagen; deshalb hat 
auch Luther, unſer Reformator, je älter er 
wurde, umſo ſchärfer Stellung genommen 
gegen den ſchlimmen Einfluß, den dieſes Voll 
ſchon damals auf Deutſchland ausübte.“ 

Alſo nur, weil die Juden den Zeſus von 
Nazareth, der nach der Bibel ihrem Volke 
entſtammte, „ans Kreuz geſchlagen“ haben 
ſollen, und nicht etwa, weil ſie uns Deutſchen 
artfremd ſind und aus ihrer im ſogenannten 
alten Teſtament verankerten Religion heraus 
die Weltherrſchaft mit allen Mitteln erſtreben, 
lehnt die ev. Kirche ſie ab! Echt chriſtlich, 
aber nicht Deutſch. 

Dieſer Grundeinſtellung entſpricht auch das 
weitere: 

„Die Haltung gegen das Judentum, aber 
für das Alte Teſtament iſt durchaus folge- 
richtig und ſinngemäß, denn das Alte Teſta- 
ment iſt das Buch der Weltliteratur, das die 
tiefften Wurzeln der Sünden des Judentums 
bloßgelegt.“ 

Alſo iſt das nachweisbar von Juden ge- 
ſchriebene, durch Märchen, Legenden und 
Lügen verbrämte, jüdiſche Vorgeſchichte er- 
zählende und - zwar zuſammengeſtohlene, aber 
zweifellos - jüdiſche Religion lehrende „Buch 
der Bücher“ kein Judenbuch, weil es „dem 
jüdiſchen Volk ſo unerbittlich den Spiegel“ 
vorhält!! Alſo wäre auch der unſterbliche 
„Simplizius Simpliziſſimus“ von Grimmels- 
hauſen kein Deutſches Buch, weil es dem im 
Verfolg des von chriſtlichen Jeſuiten entfach- 
ten und geſchürten 30-jährigen Krieges ent- 
arteten und verkommenen Deutſchen Volk 
„den Spiegel vorhält“! Theologiſches Denken 
iſt eben nicht immer logiſches Denken. Sehr 
ſelten ſogar. 

Denn nur der Schluß der Flugſchrift ver- 
rät noch einen ſpärlichen Neſt prieſterlicher 
Logik: 

„Zu dieſem Worte Gottes aber gehören — 
nicht nach menſchlichem Gutdünken, ſondern 
nach dem Willen Gottes: das Alte und das 
Neue Teſtament. 

Das Alte Teſtament iſt die Quelle des Neuen, 
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das Neue Teſtament iſt das Licht des Alten.“ 
Als der Feldherr ſeinerzeit von dieſer 
Grundeinſtellung des chriſtlichen Prieſtertums 
ausgehend, den Irrſinn vom „Gottes Wort“ 
zertrümmerte, da proteſtierten die berfammel- 
ten Prieſterkaſten mit großem Geſchrei da- 
gegen. Und nun wieder anders? ... 
Wahrlich, die rechte Hand weiß nicht, was 
die linke tut. -dt. 


Notwendige Berichtigung? 


Bei der Herausgabe des 1. Bandes der 
Deutſch-lateiniſchen Ausgabe der „Summa 
Theologica“ des Thomas von Aquin, Verlag 
Anton Puſtet, Galzburg-Leipzig, die im Ok- 
tober 1933 erfolgte, beſchloß die Schriftlei- 
tung das Vorwort mit den Worten: 

„Walberberg-Graz, im Oktober 1933, dem 
heiligen Jahr der Kirche und der Deutſchen.“ 

Bei der Herausgabe des Bandes 25 der 
gleichen Ausgabe im Jahre 1934 ſah ſich die 
Schriftleitung gezwungen, das „Mißverftänd- 
nis“ zu klären und die oben wiedergegebene 
Stelle dahingehend zu berichtigen, daß „... 
damit in feiner Weiſe auf irgendwelche po- 
litiſchen Ereigniſſe des Jahres 1933 Bezug 
genommen“ worden ſei, „ſondern lediglich auf 
das große abendländiſche Ereignis des All- 
gemeinen Deutſchen Katholikentages, der ſchon 
ein halbes Jahr im voraus als ein heiliges 
Jahr der Deutſchen“ angekündigt wurde.“ 

Man ſieht alſo, daß die Ausdrucksweiſe 
der Schriftleitung im erſten Text Anlaß zu 
vielerlei „Mißverſtändniſſen“ hätte geben 
können, deren Sinn hellhörige völkiſch er— 
wachte Deutſche mit Entrüſtung von ſich ge- 
wieſen haben würden! 

Im Anſchluß daran möchten wir die Schrift- 
leitung noch auf eine andere Stelle, diesmal 
in der „Einleitung“ zu Band 1 der Deutfd- 
lateiniſchen Thomas-Ausgabe hinweiſen: 

„Der höchſte Sinn der Theologie liegt dar- 
in, Weg zu ſein zu Gott. So trägt jede 
wahre Theologie den Keim der Myfſtik in 
ihrem Schoße. Es iſt nicht von ungefähr, daß 
die größten deutſchen Myſtiker Ordensbrü- 
der des größten Theologen der Kirche (Tho- 
mas von Aquin, Dr. Verf.) waren. Nicht 
Reaktion auf eine vermeintliche Lebensferne 
des Theologen Thomas, ſondern tiefſte Gei- 
ſtesverwandſchaft und Liebe hat ſie getrieben, 
„den geliebten Meiſter“, „das klare Licht 
Sankt Thomas“ in die lebendige Sprache der 
Myſtik zu überſetzen. Iſt es zu kühn, wenn 
wir erwarten, daß die deutſche Thomas 
Ausgabe die durch die Reformation abgeriffe- 
nen Fäden wieder anknüpfen und eine neue 
Blüte der deutſchen Myſtik heraufführen 
wird? Die geit iſt reif.“ 

Wird wohl eine Berichtigung auch dieſer 
Stelle erfolgen, oder wird man ſie in ihrer 
ganzen „KRühnheit” beſtehen laſſen? W. v. J. 


Eingelaufene Bücher und Schriften 


Walter Wahn, Syſtem der Pakte, die 
politiſchen Verträge der Nachkriegszeit. Volk 
und Reich Verlag, Berlin 1938, 425 Seiten, 
Ganzleinen 16 RM. 

Der Verfaſſer gibt eine überſichtliche Zu- 
ſammenſtellung aller zwiſchenſtaatlichen Ver- 
träge ſeit 1914 und der ſich daraus ergeben 
den Staatenſyſteme. So iſt das Buch ein 
wichtiges Nachſchlagewerk, für jeden, der ſich 
für internationale Politik und Völlerrechts- 
kunde intereffiert. Wenn das Wirken der über- 
ftaatlihen Mächte direkt auch nicht aufge- 
zeigt wird, demjenigen, der durch die Schule 
des Feldherrn Ludendorff gegangen iſt, bietet 
das Werk auch in dieſer Hinſicht viele und 


mannigfaltige Einblicke. H. Rehwaldt. 
Nichard Feſter: „Die politiſchen 
Pa um den Frieden (1916-1918) und 


das Deutſchtum“. J. F. Lehmanns Verlag, 
München 1938. 180 G., geh. 4- RM., geb. 
5.20 RM. 

Der Geſchichteforſcher Feſter iſt der erſte 
geweſen, der in der Nachkriegszeit das Ver- 
räterwerk des letzten Habsburgers an un- 
widerleglichen Darlegungen entlarvt hat. Das 
iſt ſein bleibendes Verdienſt um die Aufflä- 
rung über einen der gefährlichften Feinde Groß- 
deutſchlands. Denn der dekadente Kaiſer Karl 
und ſeine ehrgeizige Gattin Zita aus dem Hauſe 
Parma waren lediglich Werkzeuge des Je- 
ſuitismus, der von der Donaumonarchie aus 
die Vernichtung der Deutſchen Ketzer betreiben 
wollte. Das Kriegsſahr 1917 zeigte gerade 
dieſe Beſtrebungen auf der ganzen Linie von 
den Platzhaltern der Überſtaatlichen voran- 
getragen. Dafür bietet das leider etwas zu 
trocken geſchriebene neue Buch Feſters viele 
Beweiſe. Nur bedauern wir lebhaft, daß zu 
wenig auf die Frage der überſtaatlichen Zu- 
ſammenhänge, gerade was Freimaurerei und 
Jeſuitismus angeht. eingegangen wird. Ge- 
rade die amtliche Forſchung des Neuen 
Deutſchlands ſtellt immer ſchärfer dieſe zum 
wirklichen Verſtändnis der Dinge notwen⸗ 
digen Angaben voran, und es wäre wirklich 
zu wünſchen, daß überall mit der „borneh- 
men“ Gepflogenheit der älteren Hiſtoriker⸗ 
generation, Juden, Fefuiten und Freimaurer 
nicht als ſolche anzuprangerı, endgültig ge- 
brochen wird. Denn nur dann haben tiefgrün- 
dige Unterſuchungen, wie die vorliegenden, 
wirklichen praktiſchen Wert für die meltan- 
ſchauliche Schulung und Klärung, ſonſt aber 
bleiben ſie Halbheiten. Dr. L. F. Gengler. 

Egon Cäſar Conte Corti: „Ano⸗ 
nyme Briefe an drei Kaiſer“. Unveröffent- 
lichte Dokumente aus den geheimen Staats- 
archiven. 199 ©., 12 Abb., Preis geb. 5.- RM. 
Anton Puſtet, Salzburg-Leipzig, 1939. 


Außer einigen wenigen bedeutenden Brie- 
fen bietet das Buch nicht viel Intereſſantes. 
Bei dem Fehlen einer klaren und beſtimmten 
Ablehnung des anonymen Briefſchreibens und 
des jeſuitiſchen Spitzelſyſtems (Metternich⸗ 
Zeit in Sſterreich) überhaupt, iſt der Inhalt 
als zu ſchwach zu bezeichnen. W. v. J. 


Dietrich Hutten: Du ſollſt dem Och- 
ſen ...! Verlag „Deutſche Revolution”, Düf- 
ſeldorf. 0.40 RM. 

Dietrich Hutten zeigt in ſeiner neuen 
Schrift die ſüdiſche Auffaſſung von der Ar- 
beit, wie ſie in der Bibel vertreten iſt. Er 
wendet ſich vor allem an den Deutſchen Ar- 
beiter, und verſucht, dieſen durch feine Dar- 
ſtellung aufzurütteln. H. Hiller. 

Hanns Gobſch: Der Thron zwiſchen 
Erdteilen - Der andere Feldherr - Unſtern 
über Rußland - 3 Schauſpiele über „Die 
Tragödie Rußlands“. B. Behrs Verlag / 
Friedrich Fedderſen, Verlin 1938. 


Man billigt einem hiſtoriſchen Drama ge- 
wiſſe Freiheit in der Behandlung von ge- 
ſchichtlichen Tatſachen zu, mehr noch als einem 
hiſtoriſchen Roman. Es iſt aber in dieſem 
Falle ſchwer zu ſagen, ob der Verfaſſer der 
drei Theaterſtücke die Grenzen dieſer Frei- 
heit eingehalten hat, indem er anftatt der ge- 
ſchichtlichen Perſönlichkeiten einer Katha- 
rina II., eines Nikolaus II., eines Groß- 
fürſten Nikolai Nikolajewitſch, eines Witte, 
eines Naſputin, ſozuſagen Wunſchbilder auf- 
marſchieren läßt - wohlgemerkt, nicht immer 
poſitive Wunſchbilder, aber immerhin ſolche, 
die in den Nahmen feines Stückes paſſen. 
Bei Katharina II., der Hauptgeſtalt des er- 
ſten Stückes, trifft die Bezeichnung „Wunfd- 
bild“ die meiften zu - die Geſchichte übermittelt 
ein ganz anderes Bild dieſer, zwar ſehr be- 
gabten, aber zum mindeſten hemmungloſen 
Zarin. Mag fein, daß die von Männern ge- 
ſchriebene Geſchichte Frauen auf dem Herr- 
ſcherthron nicht gerecht zu werden vermag, 
namentlich wenn — wie im Falle der Kai- 
ſerin Katharina, die einſchränkende Geſetz⸗ 
gebung Juden gegenüber als erſte begründet 
hatte die Tendenz mitſpricht, und das Bild 
der „Semiramis des Nordens“ reichlich ver- 
zerrt in die Geſchichte eingegangen iſt. Aber 
immerhin, die Katharina von Gobſch unter- 
ſcheidet ſich in einem ſolchen Maße von der 
tatſächlichen, daß hier bereits von einem 
Überſchreiten der dem Dichter belaſſenen 
Freiheitgrenzen geſprochen werden kann. 
„Der andere Feldherr“ kann als das beſte 
Stück von den drei gelten, obgleich die Be- 
zeichnung Feldherr für den Armeeführer 
Samſſonow keineswegs am Platze iſt. - 
Der Zwieſpalt zwiſchen Wollen und Willen, 
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der innere Konflikt zwiſchen dem militärischen 
Gehorſam und der Erkenntnis der Lage, an 
dem General Samſſonow ſchließlich zerbrach, 
find ausgezeichnet herausgearbeitet. Das 
zweifellos ſchwächſte Stück iſt das letzte. 
„Rußlands Unſtern“ wäre zu einfach, wenn 
der Zuſammenbruch des Zarenrelches nur auf 
die Schwäche des Zaren, auf die Intrigen der 
Großfürſten und auf Naſputins Orglen zu- 
rückzufuüͤhren wäre. Der Verfaſſer macht zwar 
in dem erſten Stück Anſätze, das Gegenſpiel 
von Oſt und Weſt, Aſien und Europa, wenig- 
ſtens anzudeuten. Hier aber, in dem Stück, 
das der „Tragödie Rußlands“ Höhepunkt und 
Schlußakt vorführen ſollte, verſagt er völlig. 
Graf Witte, den er - fälſchlicherweiſe - be⸗ 
harrlich als den behinderten Retter Rußlands 
darſtellt, war als Vertreter des weſtleriſchen 
und freimaureriſchen Gedankengutes, der auch 
die Erneuerung des Deutſch-ruſſiſchen Freund- 
ſchaftabkommens, welches Bismarck ſ. Zt. 
erreichte, verhinderte und Nußland auf Frank- 
reich und England orientierte, der eine der 
vielen Totengräber des Zarentums. Nikolai 
Nikolajewitſch, der brutale und beſchränkte 
Krlegstrelber und Intrigant und Gegenfpieler 
der Zarin, findet in dem Stück die vielleicht 
lebenswahrſte Verkörperung. Dagegen ſind der 
Zar und die Zarin unmöglich Gewiß, Niko- 
laus II. war willensſchwach und keine Herr- 
ſchernatur. Er war aber durchaus kein Trot- 
tel, wie er ſich bei Gobſch darſtellt. Und die 
Zarin Alexandra, deren Schüͤchternheſt fie 
hochmütig erſcheinen ließ, wird im Stück in 
der Rolle elner mißglückten Katharina eben- 
falls nicht treffend geſchildert Eins vor allem 
läßt die Darſtellung vermiſſen: die klare und 
unmißverſtändliche Schilderung des „induzier- 
ten Irreſein“, des myſtiſchen Wahnes, der in 
der Zarenfamilie herrſchte und an ihrem per- 
ſönlichen Los die größte Schuld trägt. Ohne 
dieſen Myſtizismus, dem namentlich die Zarin, 
aber auch der Zar jetor verfallen waren, fft die 
Geſtalt eines Naſputins unverſtändlich - vor 
allem in der unmöglichen Faſſung, die ihr 
Gobſch gibt. Er hat die Akten der Unter- 
ſuchung gegen Anna Wyrubowa ſicher nicht 
geleſen und kennt wohl auch die Memoiren 
Puriſchkewitſchs über die Ermordung Naſpu- 
tins nicht. Sonft wäre fein Naſputin anders 
ausgefallen und auch dic Rolle der Juden, 
die ſich an dieſen „Wundermönch“ heran- 
geſchlichen, nicht unbeleuchtet geblieben. Die 
„Orglen“ Raſputins wurden, wie dle Unter- 
ſuchungen beweiſen, durch die Hofkllque der 
Großfürſten und Großfürſtinnen erſt einge- 
führt und begünſtigt, dann ober auch weit 
auspofaunt, in ihrem Beſtreben, der Zaren 
und die „Deutſche“, die Zarin Alexandra, in 
den Augen des Volkes herunterzuſetzen, um 
einen der ihren an feiner Stati auf den Thron 
zu ſetzen. Der Ton, der zwiſchen der Zaren- 
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familie und dem „Wundermönch“ herrſchte, 
war auch nicht im entfernteſten ſo, wie Gobſch 
ihn ſchildert. Schnitzer in der verdeutſchten 
Wiedergabe des Ruſſiſchen wollen wir dabei 
dem Verfaſſer nicht ſchwer ankreiden: es iſt 
die übliche Schwäche faſt aller Bücher über 
Rußland, die in Europa geſchrieben werden. 
- Bufammenfaffend: die „Tragödie Nußlands“ 
vollzog ſich nach anderen Geſetzen und aus 
anderen und gewichtigeren Urſachen, als 
Gobſch fie ſieht. Das Dreſwerk iſt in dieſer 
Beziehung nicht ganz geglückt. H. Nehwaldt. 


Werner Janſen, „Die Inſel Helden 
tum“, Roman. 378 Seiten, Leinen 5.80 RM., 
Verlag Georg Weſtermann, Braunſchweig. 

Dieſer Nahmenroman aus der Geſchichte 
Schwedens in den letzten Jahren des Königs 
Guſtav III. wirkt weit über den üblichen Nah- 
men einer geſchichtlichen Darſtellung hinaus: 
in ihm hat der bekannte Dichter und Kenner 
der nordſſch-germantſchen Welt in den islän⸗ 
diſchen Sagas und der nordiſchen Überliefe- 
rung das Gottahnen der Völker des Nordens 
einzigartig geſchildert. Durch den Mund des 
Dichters Bellmann wird dem bisher irrenden 
König die Forderung der Lebensnotwendig- 
keiten feiner Zeit - eine zeitloſe Deutung der 
Geſetze der Volksſeele - aufgezeigt, wenn auch 
zu ſpät, well wenige Tage ſpäter der Mord- 
anſchlag auf Guſtav III. folgt. 

Aus der Zuſammenfaſſung der arteigenen 
Anſchauung des Dichters feien nur zwel Stel- 
len genannt: „Das Wunder des Nazareners 
war höchſtens zum Sterben zu gebrauchen, 
aber in der Hand geſchäftstüchtiger Klugheit 
wurde es ein Schwert, das in jede Fauſt 
paßte, das anſchmiegſamſte aller Weſen, für 
jeden beſonders, für alle gleich. Und als für 
uns die Zeit der Staatengründung kam, ſiehe, 
da bot das Chriſtentum die bequemſte Fahne 
zu Eroberungen aller Art. Es gibt keine an- 
dere Lehre, die im Namen Gottes ſo große 
und greulſche Untaten erzeugt hat.“ Und 
G. 148: „Der Tod iſt der größte Betrug des 
Chriſtentums, denn wir ſterben ja nicht für 
Hölle oder Himmel ...“ 

Dieſes wirklich ſchöne Buch verdient wei- 
teſte Verbreitung. Dr. Ludwig F. Gengler. 


Henrik Herſe: Dle Schlacht der wei- 
gen Schiffe. Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, 
Hamburg- und 
Das Fähnlein Nauk. Fr. Vieweg & Sohn, 
Braunſchweig. 

Zwel gute völklſche Romane, die beide 
Ausdruck einer ſich vom Chriſtentum löſenden 
und letzte Klarheit ſuchenden Deutſchen Seele 
ſind. Man fragt ſich beim Leſen, was hätte 
der Verfaſſer ſchaffen können, hätte er dleſe 
letzte Klarheit, wie ſie von der Deutſchen 
Gotterkenntnis gegeben wird, errungen! 

H. Rehwaldt. 


Antworten der Schriftleitung 


München. — Wir erhlelten von einem Le- 
ſer über das Bild „Erbſchleicher“, welches wir 
in Folge 15/38 brachten, folgende Auskunft 
aus der „Nlederſächſ. Tageszeitung“ (Hanno- 
ver) vom 5./6. 3. 38: 

„Frage: Wohin iſt ſeinerzeit Wotan mit 
den Naben Hugin und Munin gelommen? 
Hat das in Hannover hinter dem Provinzial- 
mufeum aufgeſtellt geweſene Denkmal etwa 
die Republik von Eberts Gnaden gefährdet? 
Ferner: Dft folgendes Bild - etwa 1928 den 
Blicken der Beſucher des Provinzialmuſeums 
entſchwunden - wieder irgendwo gelandet? 
Ein Jefuit beeinflußt eine Sterbende, ein 
Teſtament zugunſten feines Ordens zu än- 
dern. Meifterhaft gemalt (von wem?), beſon- 
ders der Geſichtsausdruck des Paters. 

Antwort: Beide Kunſtwerke [ind noch 
im Beſitz des Landesmuseums. Unſere Erkun⸗ 
digungen haben ergeben, daß für die Entfer- 
nung der Wotan-Plaſtik hinter dem Landes- 
mufeum lediglich fachliche Geſichtspunkte maß- 
gebend geweſen find. Natürlich werden manche 
der damaligen Syſtemlinge - der Wechſel des 
Standortes der Plaſtlk erfolgte vor mehr als 
zehn Jahren - das Verſchwinden des ger- 
maniſchen Gottes ſehr gern geſehen haben. 
Das Materlal, aus dem das Standbild ge- 
arbeitet ift, erwies ſich als nicht wetterbeſtän⸗ 
dig. Die heutige Aufſtellung vor der Wand 
des Muſeumsgebäudes unter einem eigens 
dafür gebauten Schutzdach ſichert die Plaſtik, 
ſo weit möglich, vor jeder Witterungsunbill. 

Das Gemälde „Die Erbſchleicher“ von Flüg- 
gen hängt heute in einem Amts- 
zimmer der Provinzialverwaltung.“ 


Greene. — Man ſchreibt uns: „Vielleicht 
legen Sie Gewicht darauf, über folgendes 
Vorkommnls unterrichtet zu werden. 

In Ammenſen, Kreis Gandersheim, Braun- 
ſchweig, lebte vor einigen Jahren die Familie 
Wilhelm Uhde. Die Frau Uhde war eine her- 
vorragende Kämpferin für die Deutſche Gott- 
erkenntnis und hat in unſerer Gegend viele 
Vorträge gehalten. Zwei ihrer Kinder ftarben 
in Ammenſen und wurden auf dem Ammen- 
ſener Kirchhofe degraben. Die Familie verzog 
nach Klein-Lauerſitz, Kreis Guhrau, Schlefien. 

Im Jahre 1935 verſtarb ſie dort und wurde 
auf ihren Wunſch neben ihren Kindern be- 
graben. Im Jahre 1938 wurde ihr von den 
Mitgliedern der Deutſchen Gotterkenntnis ein 
Grabstein geſetzt. Der Stein ift ſehr ſchön, 
trägt nur die Namen der Toten und ein Son- 
nenrad (beflügelte Sonne). 

Dann verlangte der Kirchenvorſtand zu 
Ammenſen auf Veranlaſſung des Herrn Pa- 
ſtors Eggeling, Naenſen, ſm Auftrage des 
Landeskirchenamtes Braunſchweig die Ent- 


fernung des Sonnenrades von dem Grab- 
ſteine. Denn, ſo erklärte mir Herr Paſtor E., 
das Hakenkreuz dürfe laut Geſetz auf Grä- 
bern und in Kirchen nicht angebracht werden. 
Zudem fei nur die Erlaubnis des Gemeinde- 
vorſtehers, nicht aber die Genehmigung des 
Kirchenvorſtandes eingeholt. 

Auf Berufung an das Minlſterium des In- 
nern iſt nun von der Kreisdireftion Ganders- 
heim der Beſcheid ergangen, daß der Kirchen- 
vorſtand nicht berechtigt geweſen fei, eine 
Kirchhofsordnung zu erlaſſen, alſo die Be- 
anſtandung des Grabſteines hinfällig ſel. Eine 
Verletzung der Geſetze vom 19. 5. 1933, NG. 
Bl. 1 S. 285, und vom 7. 4. 1937, &. 442, 
läge nicht vor. 

Die Verwaltung des Frledhofes hat nach 
Auftrag der Kreisdireftion unverzüglich die 
politiſche Gemeinde zu übernehmen.“ 

Vlelleſcht hilft dieſe Mitteilung anderen 
Deutſchen in ähnlicher Lage. 

Berlin. — Major v. Wedelſtaedt teilt uns 
mit, daß ihm der Generalleutnant F. O. Wahle, 
der den Aufſatz „Verſuchte Totenſchändung“ 
(Folge 20/39) geleſen hatte, ſchrieb: 

„Den drei rſtterlichen Verteidigern des fi 
ſelbſt nicht mehr wehren könnenden N 
gegen den VVerſuch' des ‚unterbewußten‘ 
Herrn Kabiſch, das blanke Ehrenſchild Luden- 
dorffs zu beſchmutzen, bittet von ſich aus herz- 
lich danken zu dürfen, 

der 88-jährige Kamerad F. O. Wahle.“ 


Warſchau. — Auch in der Gegenwart kann 
man den Kampf um die Herrſchaft in den 
einzelnen Staaten, der zwiſchen Nom auf der 
einen Seite und dem Judentum und dem 
Freimaurerbunde auf der anderen Seite ge- 
führt wird, häufig beobachten. Man darf ſich 
nicht dadurch täuſchen laſſen, daß Rom und 
Juda mitunter für einige Zeit einen Waffen- 
ſtillſtand ſchließen. Die beiden überſtaatlichen 
Mächte gehen immer dann zuſammen, wenn 
ſich in einem Volk völliſche Regungen zeigen, 
und wenn es ſich darum handelt, dieſe Re- 
gungen zu unterdrücken oder fie abzublegen. 
Der Kampf, der z. B. gegenwärtig in Polen 
gegen die Freimaurerei geführt wird, wird 
von Nom unterſtützt, und die Gegner der 
Freimaurerei in Polen beſtehen Ir aus- 
ſchließlich aus katholiſchen Kreiſen. In die- 
ſem Jahre iſt die Schrift des Rechtsanwalts 
Robert Schneider, Karlsruhe, „Die Frei- 
maurerei vor Gericht“, 4. Auflage, durch 
Vermittlung eines polniſchen Verlegers ins 
Polniſche überſetzt worden. Nach der Ver- 
öffentlichung der Uberſetzung ergab ſich, daß 
der Überfeger dieſenigen Stellen des Buches, 
die ſich gegen Nom richten, insbeſondere die 
Ausführungen über das ſtaatsgefährllche 
Wirken des Jeſultenordens weggelaſſen hatte. 
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21. 2. 1916 Beginn des Angriffs der Deutſchen Truppen auf Verdun 


Mit dem Namen Verdun iſt für das alte Deutſche Heer eine ebenſo ſtolze, wie ſchmerzvolle 
Erinnerung verbunden. Die bekanntgewordenen, in der Kriegsgeſchichte hell hervorleuchtenden 
Taten und Erfolge beim Angriff auf dieſe ſtärkſte Feſtung Frankreichs find ein Beweis für 
die kraftvolle Leiſtung Deutſcher Truppen. Nicht unbedeutender iſt jedoch jene Stärke zähen, 
verbiſſenen und unerſchütterlichen Ausharrens im feindlichen Artilleriefeuer unter oft ungün- 
ftigften Umſtänden. Dieſe Erlebniſſe find unverlierbares Eigentum aller Soldaten geworden, 
die in den Abſchnitten jener Front gekämpft haben. Erlebniſſe, die fie ſchweigend in fi ver- 
ſchloſſen halten und die zu ernſt ſind, um viel darüber zu reden. Wer von uns wird jene von 
Granaten durchfegten Schluchten, die kahlen durchwühlten und zerſplitterten Waldreſte ver- 
geſſen, die er fo oft mit Kameraden durcheilte. Wer erinnert ſich nicht jener das Gemüt fo be- 
drückenden nächtlichen Anmärſche durch dieſes Gelände zum erneuten Einſätz in der vor kurzer 
Zeit erſt verlaſſenen Hölle, der auf den Angriff folgenden Zermürbungſchlacht? Es iſt ein 
beſſeres Gedenken an jene ſchweren Tage, furchtbaren Wochen, grauenhaften Monate der 
Kämpfe um Verdun, eine ſtille Einkehr zu halten, ſtatt ſich durch etappenmäßiges, bramaba— 
ſierendes Geſchwätz jene Ereigniſſe zu verkleinern. Es würde nur den Eindruck erwecken, als 
ſeien die bei Verdun beſtandenen Kämpfe und Schwierigkeiten fo einfach zu überwinden ge- 
weſen. Wer Verdun erlebte der ſchweigt! Und er ſchweigt gerne. - Er denkt ſtumm an die 
vielen, vielen Kameraden, die mit jedem neuen Einſatz der Truppe um ihn dahinſchwanden. 
Gewiß, es trafen mit jedem Erſatz aus der Heimat neue ein, aber die alten - die waren nun 
einmal nicht zu erſetzen. Wie es auf Deutſcher Seite war, war es bei den Franzoſen, und 
wenn Deutſche und franzöſiſche Frontſoldaten ſich verſtehen lernten und verſtehen konnten, ſo 
war es unter dem Eindruck jener Schlacht von Verdun. Hier ſtanden ſich gleich heldenmütig 
kämpfend die beiden Völker in Stahlgewittern gegenüber, hier maßen fie ihre Kräfte und lern- 
ten fi - achten! Der Feldherr des Weltkrieges, Erich Ludendorff, ſchrieb: 

„Verdun war als Angriffspunkt ſtrategiſch richtig gewählt. Die Feſtung war für uns ſtets 
ein außerordentlich empfindliches Ausfalltor und bedrohte unſere rückwärtigen Verbindungen 
ungemein, wie es der Herbſt 1918 in aller Schärfe zeigen ſollte. Gelang es auch nur, die 
Werke des rechten Maasufers zu gewinnen, ſo wäre das ein voller Erfolg für uns geweſen. 
Unſere ſtrategiſche Lage an der Weſtfront ſowie die taktiſchen Daſeinsbedingungen unſerer 
Truppen im St. Mihielbogen würden ſich erheblich gebeſſert haben. Der Angriff begann am 
21. Februar und hatte namentlich in den erſten Tagen dank der glänzenden Eigenſchaften 
unſerer Truppen einen großen Erfolg; er wurde aber ſchmal geführt und lief ſich recht bald 
ee Anfang März ftand die Welt noch unter dem vollen Eindruck eines Deutſchen Sieges vor 
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Um den Stoß auf Verdun zu ermöglichen, mußte die Deutſche Dftfront schwere Artillerie an 
den Weſten abgeben. Im übrigen hatte die Oberſte Heeresleitung die Diviſionen aus Serbien 
wieder zurückgezogen. Das k. u. k. Armee-Ober-Kommando hatte dagegen die Oſtfront zugun- 
ſten der italieniſchen Front erheblich geſchwächt. 

Beiden Angriffen ſollte es gemeinſam werden, daß die erſten Erfolge wegen Mangel an 
Kraft nicht weiter ausgebaut werden konnten. Bei Verdun hätte vielleicht nicht allzuviel dazu 
gehört, um wenigſtens einen gewiſſen uns günſtigen Abſchluß zu erreichen, da der Angriff doch 
nur taktiſch beſchränkt war... 

Später ſchrieb der Feldherr ergänzend: 

„Der Deutſche Angriff auf Verdun hatte zu keinem durchſchlagenden Ergebnis geführt. Er 
hatte im Mai den ausgeſprochenen Charakter der erſten großen Zermürbungſchlacht angenom- 
men, in der durch Maſſeneinſatz von Menſchen und Kriegsmaterial immer wieder an gleicher 
Stelle um die Entſcheidung gerungen wurde. 

Verdun hat uns ſehr viel Blut gekoſtet. Die Lage unſerer angreifenden Truppen war 
immer ungünſtiger geworden. Sie kamen, je mehr ſie Gelände gewannen, immer tiefer in das 
Trichterfeld hinein und verbrauchten ihre Kraft auch außerhalb der Kämpfe allein durch den 
Aufenthalt in jenem Gelände und durch die Schwierigkeit der eigenen Verſorgung über weite, 
unwirtliche Strecken hinweg, während der Franzoſe Rückhalt in den nahen Anlagen der Feſtung 
fand. Jetzt ſchleppte ſich der Angriff noch kraftverzehrend hin. Der Truppe, die fo viel vor die- 
ſer Feſtung geleiſtet hatte, graute vor dem Trichtergelände. Die Führung war auch nur mit 
halber Seele dabei. Der Deutſche Kronprinz hatte ſich ſchon ſehr frühzeitig für die Einſtellung 
des Angriffs ausgeſprochen.“ Ri. 
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